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Die sterblichen Ueberreste des
fremden Offiziers, der in dem klei¬
nen Dorfwirthshause ein unvorher¬
gesehenes Ende gefunden hatte, wa¬
ren der Erde übergeben worden. Da
die Bestattung rasch vollzogen wer¬
den mußte, wäre es für etwaige
Freunde und Verwandte uninöglich
gewesen, rechtzeitig zu derselben ein¬
zutreffen und es blieb deßhalb zu
erklären, daß von jeglichem Gepränge
abgesehen worden war; immerhin
aber durste es einen trüben Eindruck
machen, daß dem Todten, obgleich
Anna mit zartem Gefühl für die
Aeußerlichkeiten des Begräbnisses
eingetreten war, die letzten Ehren so
kärglich zugemessen wurden. Nur
wenige Personen, unter diesen kaum
eine, der sein Tod wirklich an's
Herz ging, standen an der offenen
Gruft , und es folgte dem verstor¬
benen Hauptmann keine Theilnahme,
als etwa die des guten, einfachen
Burschen und die der jungen Guts¬
herrin selber, deren Gemüth noch
durch die letzte Beichte des unge-
kannten, aber unglücklichen Mannes
bewegt war. Indessen — war auf
dem Sarge kein weiteres liebendes
Andenken mitgegeben: ein Palmen¬
zweig, von Anna's Hand gespendet,
ruhte doch auf ihm; mochte dem
Todten der Friede werden, um den
er an seinem bittern Lebensende so
schmerzlich gerungen hatte!

Und nun galt es , den letzten
Auftrag des Sterbenden zu voll¬
ziehen! Anna konnte dem eigenen
inneren Drange, der ihr befahl, so¬
fort ihre Mission anzutreten, sein
Recht werden lassen, denn die Rück¬
kehr ihres Gatten stand nach seinen
brieflichen Mittheilungen erst in eini¬
gen Tagen bevors der Morgen, wel¬
cher auf die Beerdigung des Haupt¬
manns folgte, fand sie daher schon
auf der Reise, der Reise nach der
Residenz, als dem zunächst von
Bensberg angegebenen Ziele, dort
mußte ihr jedenfalls die Kunde wer¬
den, wo sie die Dame finden würde,
auf deren Namen ihre Botschaftlautete.

Die Umstände waren ihr indessen
t'1 fast unverhoffter Weise günstig,
dann so wie das Wohnhaus der
Geheimeräthin von Solling leicht
§u erfragen war , so erfuhr sie auch
lafort, daß dieselbe eine allerdings
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von ihr beabsichtigte größere Reise noch nicht angetreten
habe, für den Augenblick also noch einem Besuche zugäng¬
lich sein würde. In der nämlichen Stunde noch betrat
Anna das ihr bezeichnte Haus.

„Sie melden mir eine Fremde?" sagte wenige Minuten
darauf eine Dame, auf deren Antlitz ein tiefer Ernst lag,
zu der vor ihr stehenden Kammerjungfer, indem sich zu¬
gleich eine leise Unzufriedenheit in ihren Ton mischte, „trctz-
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dem Sie es wußten, Jeanette, daß ich augenblicklich keine
Besuche empfange?"

„O , ich sagte das!" vertheidigte sich die Dienerin, „und
ich setzte hinzu, meine Herrschaft wäre in Trauer, nicht
bloß um den Herrn Gehcimerath, den wir vor vier Mo¬
naten begraben hätten, sondern auch um einen Verwandten,
der gerade jetzt erst gestorben wäre, aber die — die Dame
erklärte, eben wegen dieses Verwandten, der doch wohl

kein Anderer als der von ihr selbst
in seiner Krankheit verpflegte Herr
Hauptniann vonBensberg sein könne,
wünsche sie die Frau Baronin zu
sehen, da sic einen Auftrag von
ihm auszurichten habe."

Ueberrascht blickte die Dame
empor: ja ihre Augen thatcn sich
wie in einer ganz eigenen Verwun¬
derung weit auf, doch mochte es
nicht in ihrer Art liegen, ihrem
Denken oder Empfinden der Diene¬
rin gegenüber irgend einen Ausdruck
zu gestatten, denn eine Bemerkung
auf die eben vernommenen Worte
blieb aus ; wohl aber stand sie in
diesem Augenblick von ihrem Sitze
auf, als gebe sie dainit schon einem
Andern die Erlaubniß, an sie heran¬
zutreten. War aber diese Bewegung
eine halb unwillkürliche gewesen, so
nöthigte ihr doch ein kurzes Besin¬
nen die Frage ab:

„Welchen Namen hatten Sic zu
melden, Jeanette?"

Die Augen der Dienerin suchten
etwas ängstlich den Teppich; sic
antwortete nicht gleich.

Auf das etwas schärfer ausge¬
sprochene: „Nun?" der Gebieterin
erfolgte dann aber das Geständniß,
daß die Fremde zwar ihren Namen
genannt, daß sie selbst sich diesen
jedoch nicht fest cingeprägt habe, da
sie des Glaubens gewesen sei, die
Unbekannte werde nach empfangener
Abweisung ihre Karte abgeben, wie
sie denn erst auf besonderes Ver¬
langen der Letzteren hin eine direkte
Anfrage bei der gnädigen Frau ge¬
wagt habe, ohne dabei ihrer Ver¬
geßlichkeit zu gedenken. Nachdem
ihre Blicke darauf noch einmal zu
Boden gesunken waren—sie mußte
bemerkt haben, daß die Augenbrauen
ihrer Herrin sich leicht zusammen¬
gezogen hatten— stotterte sie, daß
,ie immerhin die letztere wieder gut
machen könne, indem sie die Fremde
noch einmal nach ihrem Namen frage,
bevor sie dieselbe über die Schwelle
führe. Dazu schüttelte Frau von
Zolling jedoch den Kopf. — „Das
wäre jetzt unhöflich!" entschied sic
kurz, und mit einer Handbewegung
deutete sie dann der Dienerin an,
was sie zu thun habe.

Unwillkürlich haftete das Auge
Anna's bei ihrem Eintritt in das
Zimmer Theresens von Solling an
der hohen, stolzen Erscheinung, die
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demselben hier begegnete , und die in der Tbat etwas Jm-
ponirendes haben konnte , zumal in der Trauerkleidung,
welche sie noch trug , in dem lang nachschleppenden schwarzen
Gewände ; und einige Sekunden lang blickte sic ohne zu reden
in das edle , fast tadellos schöne Gesicht der Dame , mit
welcher der letzte Wunsch des Sterbenden sie in Verbindung
gebracht hatte ; bis dann diese selbst, nachdem sie nur einen
flüchtigen Blick über die in das einfachste Reisegewand ge¬
kleidete junge Frau hatte gleiten lassen, das kurze Schweigen
brach.

„Ich hoffe, daß meine Dienerin sich nicht getäuscht hat,
als sie Ihre Meldung in Empfang nahm, " begann sic;
„Sie wollten die Güte haben , mir Nachrichten von meinem
verstorbenen Verwandten zu bringen ?"

„Ich habe dicß als eine Pflicht auf mich genommen,
Frau Baronin, " cntgegnete Anna.

„Darf ich fragen , unter welchen Verhältnisien Sie seine
Pflegerin geworden sind ?" fuhr die Dame fort.

„Ich hatte mich der Sorge für Kranke und Leidende
tut Allgemeinen unterzogen, " cntgegnete Anna einfach : „ da
brachte der Zufall , welcher seinen Weg nach jenem Dorf
gelenkt hatte , auch ihn in meine Pflege ."

„Ah , ich verstehe !" sagte Frau von Solling , die sich
für den Augenblick der Annahme überließ , sie sähe eines
jener barmherzigen Wesen vor sich, welche sich um Gottes¬
lohn in den Dienst aller Hülfsbedürftigen stellen . „ Lassen
Sic cs mich Ihnen sagen , daß ich dem Herrn danke , der
meinen armen Vetter nicht verlassen sterben ließ ; es be¬
ruhigt mich, daß sein Ende behütet ward ."

Anna neigte leise das Haupt.
„Es macht mich selbst glücklich, daß ich ihm einen letzten

geringen Trost gewähren konnte , wenn derselbe auch fast
nur darin bestand , daß ich seine Aufträge übernahm . Eine
Botschaft des Verstorbenen an Sie , Frau Baronin , führt
mich zu Ihnen ."

„Das überrascht mich fast, " sagte Frau von Solling,
„obwohl cs mir wohlthut , daß er zuletzt wieder an mich
gedacht hat ; wir waren uns seit Jahren fremd geworden,
wenn auch vielleicht mehr durch unglückliche Zufälle . Ich
selbst lvenigstens bin ihm seit unserer Kinderzeit stets zu-
gcncigt gewesen."

„Darin geben seine eigenen Worte Ihnen Recht , Frau
Baronin, " cntgegnete Anna . „ Er hob die freundliche Güte,
welche Sie ihm immerdar bewiesen hätten , dankbar hervor
— dankbar , aber mit Schmerz , denn die Erinnerung machte
ihm das Gewicht der Verschuldung gegen Sie um so viel
schwerer."

„Eine Verschuldung — und gegen mich ?" fragte Therese,
indem sie mit der Spitze ihrer Finger leicht über ihre
Stirne fuhr . „ Sie wissen um seine Selbstanklage , er hat
sich Ihnen vertraut ?" setzte sie rasch hinzu , nicht ohne ihr
Gegenüber jetzt mit einem zweiten und schärferen Blick zu
mustern.

„Ich habe nur einen Theil seiner Geständnisse entgegen¬
genommen, " crwiederte Anna . „ Die eigentliche Aufklärung
muß in dem Briefe liegen , welchen ich Ihnen , unvollendet,
wie er ihn zu lassen gezwungen war , zu übergeben habe ."

„Ein Brief ? ein Brief an mich ?" fragte Therese mit
erregtem Ton , während sie schon das Schreiben , das Anna
ihr geboten hatte , in der Hand hielt . „ Die Aufschrift ist
nicht von ihm !" setzte sie dann nach einem raschen Ueberblick
hinzu.

„Nein, " cntgegnete Anna , „ ich deutete es schon an , daß
der Tod ihm die Feder aus der Hand nahm ; so war es
denn an mir , für ihn einzutrcten ." Mehr durch eine
stumme Bewegung als durch ein ausdrückliches Wort sprach
sie dann die Bitte aus , daß Frau Solling vor jeder wei¬
teren Erörterung und Erklärung die soeben ihren Händen [
überantworteten Zeilen lesen möge.

Theresens Finger lagen schon an dem Siegel ; sie wies i
nun durch einen Wink der Fremden einen Platz an . wo
sie mittlerweile ruben konnte — daß sie im Begriff ge¬
standen hatte , dieselbe jetzt selbst um ihren Namen , die An¬
gabe ihrer Herkunft zu bitten , vergaß sie in diesem Augen¬
blick der Spannung wieder — und dann wandte sie sich
rasch ab , und trat in eine Ecke des Boudoirs , um dort
die an sie gerichteten Worte des gestorbenen Verwandten
vor ihrem Auge vorübergleiten zu lassen. Ein flüchtiger
Einblick , so dachte sie sich, mußte ja genügen , sie mit dem
vertraut zu machen , was der Sterbende ihr als eine etwa
nur zwischen ihr und ihm geltende Mittheilung zu sagen
batte — sie wollte sich dann wieder zu der unbekannten
Botin wenden , um sich von ihr die abgebrochenen Geständ-
nisic ergänzen , zugleich aber von den letzten Augenblicken
ibrcs Vetters — sie wußte ja erst so wenig von den näheren
Umständen seines Todes ! — erzählen zu lassen.

Indessen — gebrauchte sie so viel Zeit , ehe es ihr ge¬
lungen war , die von der zitternden Hand des Sterbenden
geschriebenen Zeilen zu entziffern , oder war es etwas An¬
deres , was sie nöthigte , jenes Blatt so lange in ihren Hän¬
den zu behalten — jedenfalls aber währre es lange , ehe
sie sich nur wieder daran zu erinnern schien , daß noch
Jemand außer ihr in diesem Zimmer weilte , Jemand , von
dem sie weitere Aufklärung zu fordern hatte . Sie blieb
in dem Winkel , der sie den Blicken der jungen Frau ent¬
zog , und Anna würde nichts von ihr vernommen haben,
wenn nicht bisweilen der Laut tiefer und schwerer Äthem-
züge, die wie Stöhnen klangen , zu ihr gedrungen wäre.

Endlich batte Therese sich so weit gefaßt , daß sie her-
vorlrctcn und eine Anrede an die Fremde wagen konnte,
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und nur an der Marmorblässe ihrer Wangen vermochte die
Letztere wahrzunehmen , wie groß die Gemüthsbewegung
sein mußte , welche über die stolze Frau hereingebrochen war,
denn ihre äußere Haltung wußte dieselbe zu behaupten.

„Die Schuld , deren mein verstorbener Vetter sich an¬
geklagt hat , ist mir jetzt aus seinem Briefe klar geworden,"
sagte sie ; „ ich habe aber noch die Frage an Sie zu richten,
was Sie selbst von den Einzelheiten derselben wissen, was
Sie mir sonst noch zu sagen haben ."

„Worin jenes Unrecht bestand , ist mir bis zu diesem
Augenblick verborgen geblieben, " cntgegnete Anna ; „ ich
weiß nur , was seine Folgen waren ."

Therese warf einen einzigen forschenden Blick auf die
Sprechende und wandte ihr Gesicht dann ab.

„Reden Sie !" sagte sie kurz, wenn auch mit bittendem
Tone.

Einen Augenblick noch stockte Anna.
„Verzeihen Sie mir , wenn ich zarte Dinge berühren

werde, " begann sie darauf , „ und rechnen Sie es mir nicht
als Unbescheidenheit an , wenn ich selbst einige Fragen über
dieselben wage — mein Auftrag zwingt mich dazu !"

Und dann , ohne eine weitere Entgegnung abzuwarten,
fuhr sie fort : „ Herr von Bensberg warf sich eine doppelte
S chuld vor , die erste war , daß er, so viel sagte er mir , die
Ehre des Mannes , des Offiziers schwer verletzt hatte ; doch
bezeichnete er mir gerade diese Handlung nicht näher — ich
meine darum , sein Brief muß sich eben auf diesen Theil
des Geheimnisses bezogen haben ."

„Sie irren sich nicht !" sagte Therese mit einer cigen-
thümlichen Härte im Ton . „ An der Klarheit , die er mir
über diese Sache gegeben hat , mangelt nichts ! So durch¬
aus nichts , daß ich mich fragen muß , wie cs denn noch
eine weitere Erklärung geben kann , oder wozu sie dienen
sollte ."

„Sie werden das vielleicht verstehen , Frau Baronin,"
cntgegnete Anna , „ wenn Sie an die Wendung denken,
welche Ihr eigenes Schicksal , Ihr Leben von dem Zeit¬
punkt an genommen hat , der in dem Schreiben Ihres
Vetters berührt worden ist."

„Wie ?" fragte die Angeredete heftig erregt ; „ konnte
Richard Bensberg von dem, was mich betraf , reden , meine
Geheimnisse preisgeben ?"

„Denken Sie daran , daß er ein Sterbender war , der
sein Herz von langer und banger Qual erleichtern wollte,"
erinnerte Anna sanft . „ Nicht bloß einer Verletzung eigener
Ehre , auch eines frevelnden Spiels , das er mit Anderen
getrieben habe , klagte er sich an ."

„Ein Spiel ?" rief Therese aus , „ wählte er den leichten
Namen ? — Aber es sei," setzte sie, sich gewaltsam fassend,
binzu , „ ich will selbst nicht sprechen , ich bitte Sie um die
Erlaubniß , nur hören zu dürfen !"

Anna nickte still und fuhr dann fort „ Als Herr von
Bensberg sich zu einer That verleiten ließ , die ihm Ehre
und Frieden rauben sollte , hatten ihn — ich will seine
eigenen Worte gebrauchen — Unglück und Leichtsinn an
den Rand des Ruins gebracht . Die Vernichtung seiner
Earriere wäre ihm gewiß gewesen, wenn ein gewisser hoher
Herr sich nicht seiner angenommen hätte , dock knüpfte der¬
selbe seine Hülfe an eine Forderung — die Leistung eines
Dienstes , der so gering dargestellt ward , daß er beinahe
für eine bloße Gefälligkeit gelten durfte . Herr von Bens¬
berg nun hat jenen Dienst geleistet — damit aber für sich
und Andere ein Netz gewoben , das so verderbenbringend
geworden ist , wie er es selbst später als unzerreißbar
hat erkennen müssen ."

Die Sprechende hielt einen Augenblick inne ; sie wartete
vielleicht auf eine Entgegnung ihrer Zuhörerin , doch die¬
selbe schien ihres Vorsatzes , selbst nicht reden zu wollen,
eingedenk zu sein ; nur in ihre Augen legte sie die Auffor¬
derung , fortzufahren.

„Ich muß annehmen , Frau Baronin, " begann Anna
alsdann auf 's Neue , „ daß es sich um die Entstellung einer !
Thatsache gehandelt hat und daß Ihr Name in dieselbe !
hineingezogen worden ist ; zugleich aber ist mir gewiß ge- !
worden , daß es aus die Täuschung eines Dritten abge¬
sehen war — eines Mannes , dessen Namen mir Herr von !
Bensberg nicht genannt hat , von dem ich Ihnen aber trotz-
dem gerade dich sagen kann : ihn wollte man zu dem i
Glauben bringen , daß Ihre Gunst jenem bochgestellten
Herrn zugewandt sei, Frau Baronin von Solling ."

Einen Moment lang ^verlor Therese die angenommene
Haltung , vergaß sie des Schweigens , das sie sich aufgelegt t
hatte.

„Es stand das in dem Briefe — es ist genug , daß j
sich mir die Infamie ein einziges Mal enthüllte !" rief sie
aus , „ Wenn es möglich ist , so gleiten Sie über diesen
Punkt hinweg !"

„Wohl, " sagte Anna , „ so komme ich denn zu dem, was
der Seele des Sterbenden die größte Qual schuf und ibn
trieb , nnch zu Ihnen zu senden, da er eS Ihnen nicht mehr
sagen konnte . Darum — wenn er selbst es Ihnen bereits
ausgesprocken hat , daß er in einer Art Taumel befangen ge¬
wesen sei, als er gegen Sie sündigte , so läßt er es durch mich
mit einem heiligen Eide versichern , daß er damals das Ver-
bältniß jenes bewogenen Mannes zu Jbnen nicht gekannt , es
nicht gewußt habe , daß er ein heiliges Band zerriß . Gleich
einem Entsetzen sei nachber die volle Erkenntniß über ihn
gekommen und eins geworden mit der Reue , die ihn bis zu
seinem letzten Augenblick nicht mehr verlassen habe . Hundert¬
mal auch habe er vor dem Entschluß gestanden , Alles zu

gestebcn und zu enthüllen ; hundertmal aber habe ihn dann
die Erkenntniß , daß dadurch kein anderes Ziel zu erreichen
sei , als die rettungslose Vernichtung der eigenen Ehre,
auf 's Neue zur Verzweiflung gebracht . Gut zu machen sei
nichts mehr gewesen."

„Nein , nichts — nichts mehr !" Fast dumpf kamen die
Worte , mit denen sie selbst die Rede der Anderen beschloß,
über Theresens Lippen . Aber noch in demselben Moment
flammte sie auf . „ Und doch: wer sagte ihm , ob es nicht
möglich war , zwei Seelen davon zu erlösen , daß sic an
jedem Tag und zu jeder Stunde ihres Lebens den bittcrn
Trank schlürfen mußten , den man Erinnerung nennt ; wer
gab ihm die Gewißheit , daß diese Seelen sich nicht nach
einem einzigen Trost sehnten , dem Trost , daß sie nicht zu
verachten , nicht zu hassen brauchten , was sie einst liebten?
Was wog das gemordete Glück — und glücklich freilich
konnten wir nicht mehr werden ; nicht er , noch ich, niemals
wieder auf Erden ; — gegen den gemordeten Glauben ?"

Sie hielt plötzlich inne und fuhr , wie sich bcsinneud,
mit der Hand über die Stirn.

„Ich bin thöricht , daß ich so rede !" sagte sie dann;
„ich vergaß , daß Sie nur eine Mission hatten , einen Auf¬
trag von dem Todten , und daß Sie ihm meine Antwort
nicht überbringcn können . Ich werde Sie nicht wieder
unterbrechen !"

„Meine Mission ist zu Ende , Frau Baronin, " ent¬
gegnen Anna , „ oder vielmehr : ich muß Ihr eigenes Herz
bitten , jetzt das Letzte zu thun , denn gewiß werden Sie sich
sagen , daß Ihre Vergebung das höchste Verlangen des
Sterbenden ausmachte , daß er mit dem heißen Begehren
nach ihr von der Erde geschieden ist."

Es hatte Therese sichtliche Anstrengung gekostet , ihre
frühere Fassung wieder zu erlangen , doch war sie jetzt so
weit , daß sie sich wenigstens zu einer weiteren Antwort
sammeln konnte.

„Es sind in dieser Stunde große Erschütterungen auf
mich eingcstürmt, " sagte sie, „ und zudem bin ich keine von
jenen weichgeschaffenen Naturen , die für jedes Unrecht , das
ihnen geschieht , sofort die Vergebung bereit haben — ich
muß erst viele Stimmen zum Schweigen bringen — viel¬
leicht gelingt es mir dermaleinst , versöhnt an meinen Vetter
zu denken."

„Vergib uns unsere Schuld , wie wir vergeben unfern
Schuldigern !" klang es leise aus Anna 's Munde.

Therese wandte sich hastig zu der jungen Frau um.
„Sie mahnen mich an nieine Schuldiger ? Wohl —

Sie erinnern mich , daß ich noch Andere als Richard von
Bensberg der Schuld zu zeihen habe , vor Allem jenen
Mann , der an mir zu zweifeln vermochte , der cs vergessen
konnte , daß Therese von Radenhausen zu ihm gesagt hatte:
Ich weiß von der Welt fortan nur noch, daß Du in
ihr bist !"

Sie hatte das Wort in erneutem Aufflammen ihres
Empfindens , in halbem Selbstvergessen hingeworfen , auf
Anna aber übte dasselbe die Wirkung , daß es sie wie mit
einem Schauer überrieselte ; fühlte sie sich von der Erinne¬
rung ergriffen , daß sie einst ein ähnliches Wort gesprochen
hatte — ob nun laut oder leise , das galt gleich! — da¬
mals , als Gustav ihr den Namen seines Weibes anbot?
Oder rrat ein anderes Denken an sie heran , dasselbe, welches
sie bisweilen schon als ein halb gestaltloses Ahnen hatte
beschleichen wollen ? Genug aber — sie kämpfte mit einem
innerlichen Erbeben und etwas von diesem klang auch in
dem Ton wieder , mit dem sie nach einigen Sekunden ant¬
wortete .

„Vielleicht fleht Sie auch der Mann , von welchem Sie
jetzt sprechen , noch um Ihre Vergebung an ."

„Schwerlich wohl !" cntgegnete Therese , die bereits
wieder zu sich selbst zurückgekehrt war . „ Unsere Bahnen
liegen weit auseinander , und an mir ist es nicht, ihm ent¬
gegenzutreten !"

Sie that ein paar tiefe Athemzüge , gleich als ob sic
damit die in ihr wogenden Empfindungen Niederkämpfen
wollte , dann trat sie ihrem Gast , dessen Anwesenheit sich
ihrem Bewußtsein zwischendurch auf Sekunden entrückt
hatte , um einen Schritt näher und sagte , indem sie einen
vollen Blick auf dem Antlitz der jungen Frau ruhen ließ:

„Es war ein seltsames Zwiegespräch , das wir in dieser
Stunde führten ! Der Zufall , oder auch das Schicksal,
hat Sie zur Theilhaberin verhängnißschwerer Geheimnisse
gemacht — ich selbst würde es als eine Beleidigung an-
sehen , wenn ich die Bewahrung derselben erst von Ihnen
fordern wollte ."

„Ich gebe Ihnen das Versprechen , daß sich mein Mund
nicht über das Gehörte öffnen wird, " cntgegnete Anna
rasch ; „ es sei denn, " fügte sie nach kaum merkbarem Stocken,
aber mit etwas leiserer Stimme hinzu , „ daß mich eine
Macht zwänge , der auch Sie nicht widerstehen dürften , die
der Wahrheit , für die Gott selbst Zeugniß forderte !"

Therese neigte stumm ihr Haupt ; laut aber sagte sie,
als sie fast in dem gleichen Augenblick an einer Bewegung
der Fremden wabrnahm , daß diese im Begriff stand , sich
zu entfernen : „ Daß ich nie zuvor im Leben Sie gesehen
oder mit Ihnen geredet hatte , durfte und mußte ich in dieser
Stunde vergessen — etwas Unnatürliches würde aber darin
liegen , wenn ich nach derselben an Sie als eine Unbekannte
zurückdenken sollte . Durch ein Versehen meiner Dienerin
ist es gekonimen , daß ich nicht einmal weiß , wie ich ^
zu nennen habe — Sie werden mir daher sicher diese Er¬
kundigung Nachsehen."
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Die Worte hatten an sich nichts Verfängliches , und Therese
hatte sie in einfacher Weise gesprochen, dennoch zuckte Anna
zusammen , als ihr die Forderung der Dame klar ward.
Ihren Namen sollte sie jetzt nennen ? — vor einer Stunde
hatte sie es unbedenklich und ohne zu zögern gethan — in
dieser Sekunde nöthigtc ihr ein unerklärliches Etwas in
ihrem Herzen das Verlangen auf , die Wiederholung zu
vermeiden , um als eine Fremde von dieser Stätte scheiden
zu dürfen , und so sagte sie:

„Mir ist, Frau Baronin , es sei am besten — auch für
Sie — wenn nichts in diese traurige Sache hineingetragen
wird , was nicht zu ihr gehört ; nennen Sie es daher nicht
unnatürlich , wenn ich über meine eigene Person hinweg¬
gehe, und keine andere Bedeutung für Sie gewinnen möchte,
als daß ich zufällig der Mund des Verstorbenen gewor¬
den bin ."

Für einen kurzen Moment regte sich in Theresen die
Weltdame ; war es nicht seltsam , daß die Unbekannte , welche
immerhin als eine Art Gast vor ihr stand , so die Forde¬
rung des guten Tons , des gewöhnlichen Herkommens nun
von sich wies . Sic maß dieselbe mit einem befremdeten
Blick und über ihre Lippen kam unwillkürlich ein stolzes:
„Wie Sie wollen !"

Es war aber klar genug , der eine Moment hatte hin¬
gereicht, um sie daran zu mahnen , daß hier nicht mit For¬
men zu rechnen war . Ein Zweifel an der Wahrheit dessen,
was sie vernommen hatte , konnte nicht in ihr aufkommen,
das Angesicht, der Ton , das ganze Auftreten der Fremden
verboten das , mehr aber noch : jene Wahrheit sprach für
sich selbst, und ihr gegenüber — was wog da dann noch
ein Name , was galt ihr auch die Person der Botin selbst?

„Wie Sie wollen !" sagte sie nach einigen Sekunden
noch einmal , aber nun war der Ton verändert : es klang
keine Empfindlichkeit mehr aus ihm heraus , er war völlig
gleichgültig geworden.

Von dem , was sie sonst noch an Worten der Höflich¬
keit oder des Dankes zu der jungen Frau geredet hatte,
wußte sie hernach sehr wenig mehr , es war eben Alles
nur halb mechanisch über ihre Lippen gekommen. Gleicher¬
weise aber haftete kaum etwas von dem zuletzt Ge¬
sprochenen in Anna ' s Erinnerung , maß sie es nicht ab , ob
Therese ihr bei ihrer Entfernung in freundlicher oder nur
förmlicher Weise die Hand gereicht hatte , denn von per¬
sönlichen Empfindungen fühlte sie sich dieser Frau gegen¬
über gewissermaßen losgelöst , und nur eines flüsterte eine
innere Stimme ihr zu , als sie dieselbe nicht mehr vor
Augen hatte : daß sie die heutige Begegnung nicht als einen
alleinstehenden und in sich abgeschlossenen Vorgang an-
sehen dürfe , daß sich ihm vielmehr noch weitere Momente
des eigenen Lebens — und vielleicht tief in das Schicksal
eingreifende ! — anreihen würden.

(Fortsetzung folgt.)

F t ll g f ll lkls k.
(Bild S 301 .)

Der FlugfuchS gehört zu den fruchtfressenden Fledermäusen
und erreicht eine Länge von 32 Centimeter und klaftert zwischen
t — Ist « Meter . Er kommt in Ostindien bis Madagaskar vor,
wo er Waldungen und Gärten oft in zahlloser Menge bewohnt.
Von Farbe ist dieß seltsame Thier an den Ohren schwarz , der
übrige Körper ist röthlichbraun mit gelblich , die Flughaut
schwarzbraun . In ungeheurer Menge findet der Flugfuchs sich
in Ceylon Die Naturforscher Tennent , Pollen und Brehm schil¬
dern das Thier eingehend . Wir wollen in den Hauptzügen dieser
Beschreibung folgen

Wie seine Verwandten , Flughund -c. , hält der Flugfuchs
unter allen Umständen in Gesellschaften sich zusammen , und wenn
irgend möglich wählt er alte Bäume zu seiner Tagesruhe Ein
Lieblingsplatz von ihn : waren eine Zeitlang die großen Silber-
woll - und indischen Raspelbäume des Pflanzengartens von Para-
denia in der Nähe von Kandy auf Ceylon , woselbst Tennent sie
tagtäglich beobachten konnte . Einige Jahre früher hatten sie hier
sich zusammengefunden und waren namentlich im Herbste tagtäg¬
lich zu sehen , während sie später , nachdem sie die Früchte der
elastischen Feige aufgezehrt hatten , eine Wanderung antraten.
Aus gedachten Bäumen hingen sie in so erstaunlicher Menge , daß
starke Aeste durch ihr Gericht abgebrochen wurden . Jeden Mor¬
gen zwischen neun und elf Uhr flogen sie umher , anscheinend zur
Uebung , möglicherweise um Fell und Fittige zu sonnen und von
dem Morgenthau zu trocknen . Bei dieser Gelegenheit bildeten sie
Tchwärme , welche ihrer Dichtigkeit wegen nur mit Mücken oder
Bienen zu vergleichen waren Nach solchem Ausfluge kehrten sie
zu den Lieblingsbäumen zurück, hier wie eine Affenheerde lärmend
und kreischend und stets unter einander hadernd und streitend,
weil jeder den schattigsten Platz für sich auszusuchen strebte . Alle
Zweige , auf denen sie sich niederlaffen , entblättern binnen Kurzem
m Folge ihrer unruhigen Hast , da sie ihre Krallen in rücksichts-
lolefler Weise gebrauchen . Gegen Sonnenuntergang treten sie
shre Naubzüge an und durchfliegen dann wahrscheinlich weite
Strecken , weil sie ihrer bedeutenden Anzahl und Gefräßigkeit
halber sich nothwendigerweise Uber ausgedehnte Räume verbreiten
müssen . Auch Pollen bemerkt , daß man die Flugsüchse sehr oft
wahrend des Tages umherfliegcn sähe und zuweilen bemerken
onne, wie sie hoch in die Luft sich erhöben , um einem andern

Laibe zuzufliegen . Unter solchen Umständen glaubt man einen
mug von Krähen zu sehen, da sie wie diese Vögel nur langsam
und ununterbrochenen Flügelschlages dahinziehen . Gegen Abend
!wht man sie nach Art der Fledermäuse längs der Waldungen
nuf und ab streichen , besonders gern in der Nähe von solchen,
jß ^ die Küste oder Flußufer besäumen . Auf Mayotte sah sie
Pollen nach Art der Schwalben und kleinen Fledermäuse hart

ver der Oberfläche des Wassers dahinfliegen , die Wellen fast mit
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ihren Filtigen berührend ; wahrscheinlich geschah dieß , wie ich
hinzufllgen will , des Fischens halber . Auf Madagaskar «ähren
sie sich hauptsächlich von wilden Datteln , welche sie , nach den
Kvthhaufen unter ihren Schlafbäumen zu urtheilen , in außer¬
ordentlicher Menge vertilgen müssen . Aus Ceylon fressen sie die
Früchte der Guava , der Bananen und mehrerer Feigenarten , zeit¬
weilig auch die Blütenknospen verschiedener Bäume . Außerdeni
sollen sie, wenn man den Saft der Kokospalme auffängt , herbei¬
kommen , gierig lecken und dabei sich förmlich berauschen — eine
Angabe der Eingeborenen , welche nach angestellten Beobachtungen
glaublich erscheint. Auch sie fressen aber unzweifelhaft neben
pflanzlichen thierische Stoffe , Kerbthiere verschiedener Art , Eier
und Junge von kleinen Vögeln , Fische und , nach Versiche¬
rung der Singalesen , auch Kriechthicre , da sie die Baumjchlange
angreifen sollen . Ungeachtet ihrer Geselligkeit wird jeder Flugfuchs,
laut Tennent , von den übrigen beim Fressen arg behelligt und
hat seine liebe Roth , die glücklich erlangte Beute vor der Zu¬
dringlichkeit _ seiner Genossen zu sichern und einem Orte zuzu-
tragcn , woselbst er jene ungestört genießen kann . Bei solchen
Streitigkeiten unter einander beißen sie sehr heftig , krallen sich an
einander fest, schreien dabei ununterbrochen , bis der Verfolgte end¬
lich^ einen sichern Platz erreicht hat . Hier pflegt er an einem
Fuße sich aufzuhängen und mit dem andern die Frucht so zu
halten , daß er bequem davon fressen kann . Beim Trinken hängen
sie sich an tiefe Aeste über deni Wasser und nehmen die Flüssig¬
keit lappend wie ein Hund zu sich

Singalesen und Malgaschen verfolgen auch den Flugfuchs
seines Fjeisches wegen . Letztere wenden , nach Pollen , eine sehr
einfache und sichere Falle an , um sich des beliebten Wildes zu
bemächtigen . Auf einem Baume , welchen die Flugfüchse besuchen,
befestigen sie an dem höchsten Zweige zwei lange Stangen , welche
jederseits mit Rollen versehen sind Ueber diese führen sie
Stricke , welche aufgezogen und niedergelassen werden können , und
binden an denselben wie Flaggen Netze an . Sobald nun einer
der Flugsüchse sich an dem Netze anhüngt , zieht der Fänger dieses
so schnell als möglich auf den Boden herab und gelangt dadurch
in den meisten Fällen in den Besitz des Thieres , welches noch
keine Zeit fand , sich zu befreien , oder nicht loslassen wollte . Sie
durch Schüsse zu Boden zu strecken, wenn sie auf Bäumen sitzen,
ist keineswegs eine leichte Aufgabe , während sie im Fluge mühe¬
los erlegt werden können Wenn man mehrere von ihnen tobten
will , braucht man nur einen Verwundeten anzubinden , damit er
schreit ; denn alle , welche sich in der Nachbarschaft befinden , kom¬
men auf das klägliche Kreischen ihres Kameraden herbei , als woll¬
ten sie demselben Hülfe leisten Das Wildpret gilt nach An¬
sicht der Eingeborenen und einzelner Europäer , welche den leicht
begreiflichen Ekel vor solchem Braten überwunden haben , als aus¬
gezeichnet, namentlich in der Feistzcit unserer Flughunde , während
welcher der ganze Leib zuweilen nur ein in Fett eingcwickeltes
«tück Fleisch zu sein scheint Die Malgaschen werfen den zum
Schmoren bestimmten Flugfuchs einfach auf ein Kohlenfeuer , ohne
ihn vorher abzuhäuten , und drehen und wenden ihn so lange , bis
er gar geworden ist Daß ein in dieser Weise zubereiteter Braten
gesittete Menschen anekelt , braucht nicht besonders hervorgehoben
zu werden ; indessen gewöhnt man sich mit der Zeit an Alles,
zumal wenn das Gebotene dem Geschmacke wirklich zusagt

_Tagsüber hängen die Flugsüchse sich an Bäumen auf , wie
unser Bild dieß zeigt ; gegen Sonnenuntergang erwachen sie zum
Leben , belecken ihre Flughäute und beginnen dann ihr fleder¬
mausartiges Umherflattern und Schweben.

Kalfang an «lkr mgfiftfien Küffk.
(Bild S . 304.)

Unsere Illustration versetzt uns an die englische Küste (Ken-
ning Sand ) und in eine warme , mondlichterfüllte Augustnacht.
Ter Strand ist flach und sandig , man kann bei Windstille und
Ebbe weit hinausgehen in 's Meer . ohne tiefer als bis über die
Knöchel in Wasser zu kommen Eine fast gewitterschwüle Mond¬
nacht ist aber das richtige Wetter zum Meeraalfang . Ein ganzes
Fischerdorf geht gewöhnlich zu dem Fang aus . Das große 'Netz
wird âusgeworfen , ziemlich weit draußen im Wasser . Ein Boot
voll Fischer stört durch Ruderschläge die Aale auf , und nun zieht
Mann und Weib das Netz zum flachen Strand , wo dann die
zappelnde Beute mit den Händen gegriffen und in Körbe ge¬
worfen wird . Bei diesem Aalsang geht es heiter , aber schweigend
zu ; man hört nur das Kommando der Schiffer zum gleichmäßigen
Herausziehen des Netzes Das Wasser ist kühl , die Arbeit nicht leicht
und die Nacht voll Tunst , Ta erquickt denn eine Tasse Thee,
der von einer Schifferfrau hinter dem Felsen am Strande über
Reisigfeuer bereitet wird . Ist der Ertrag gut , wird aus dem
Thee Punsch . Am nächsten Morgen schon führt die Eisenbahn
den Fang der Nacht — bei den Aalen finden sich auch Rochen,
Steinbutten , Dorsche — in Körben , zwischen Moos verpackt , den
Märkten und Händlern zu.

llrgroßmuilers prlfe(Tanjfhmfr.
(Bild S . 305 .)

Das ist die Zeit der Menuet , wohin uns dieses anmuthige
Bild versetzt , die Epoche der Gemüthlichkcit , der bescheidenen
Bürgerlichkeit , in welcher der zierliche , etwas steife Tanzschritt
die Herrschaft führte , die Haare gepudert getragen wurden und
der Zopf , wenn auch kurz , Mode war Ter Tanzmeister war
meistens ein alter Franzose , häufig ein Edelmann , der in seinem
Vaterlande finanziell und gesellschaftlich Schiffbruch gelitten hatte
und nun im Ausjandc seine feinen Manieren verwendete , um sich
den Lebensunterhalt zu erwerben Hatte der alte Meister eine Toch¬
ter , so gab diese die Vortänzerin ab , indem der Herr Papa die
Geige spielte , leichte, einfache, altmodische , zierliche Weisen , nach welchen
die Füßchen spitz gesetzt und das Kleid gravitätisch rechts und
links gehalten wurde . So war die Tanzstunde unserer Voreltern
beschaffen. Heute dreht man sich in Walzer , keckem Schottisch,
leidenschaftlicher Mazurka , stürmischem Galopp . Der Contretanz
und die Quadrillen erfordern einen umsichtigen Leiter , der die
verschlungenen Touren ordnet . Zur Zeit unserer Urgroßeltern
kam man beim Tanzen nicht leicht außer Athem.

Mein Ireund Borer.
Novcllette

von

Alto Muchwakd.
(Nachdruck verboten )

I.

Ich war seit drei Stunden Gymnasiast und etwas
länger Mitglied einer wohlbelenmnndetcn Pension . Ich
wußte , daß der Ordinarius der Untertertia , in dessen Klasse
ich ausgenommen war , Knaben mit laugen Haaren nickt
leiden mochte, daß der Lehrer der Naturkunde mit Vorliebe
Wolfsjagden , die er in Polen als Hauslehrer mitgcmacht
haben wollte , erzählte , daß unser Pensionat wegen der großen
Mitglicderzahl „ die Kaserne " genannt wurde , daß die Vor¬
steherin der Kaserne , ein altes , braves Fräulein , wenn sic
geärgert wurde , in Ohnmacht zu fallen und bei dem Ruf nack
Wasser zu einem Sturzbade wieder zu sich zu kommen
pflegte , daß alle Pensionsgcnosscn , mit Ausnahme der
Primaner und Sekundaner , zum Scherz Hundenameu führ¬
ten und sich mit denselben anredetcn , daß ein Hauptver¬
gnügen der ganzen Meute darin bestand , bei gemcinschaft-

! lichcm Ausrücker : zum Verdruß des Hauswirths auf dem
i Treppengeländer hinabzurutschcn , daß — kurz , ich war

trotz der geringen Zeit schon recht hübsch orientirt in Schule
j und Haus.

Diese achtbare Kcnntniß verdankte ich einem Stuben-
genossen, der , weil er zum zweiten Mal in Untertertia sitzen
geblieben war , während der Ferien nicht hatte nach Hause
kommen dürfen und einen Tag lang bis zum Eintreffen
der übrigen Schüler mein einziger Gefährte war.

Boxer — dieß war sein Huudename , eigentlich hieß er
Fritz Krämer — war der Sohn eines Magistratsbeamten
in einer kleinen Stadt und hatte bereits das für einen
Tertianer ehrcnwerthe Alter von siebenzehn Jahren . Er
war hochgewachsen und kräftig gebaut ; der patriarchalische

j Ausdruck seines nicht gerade klugen, aber gutmüthigen Ge¬
sichts wurde wesentlich erhöht durch vereinzelte lange blonde
Haare aus Wangen und am Kinn und durch zwei unge-

! heure steife Vatermörder , die wie ein Paar herabgeglittene
Scheuleder aussahcn.

Obwohl seine Schülerlaufbahn eine schneckenartigc ge¬
wesen war — er hatte fast in jeder Klasse zwei Jahre ge¬
sessen — trugen sich seine Eltern , insbesondere die Mutter,
die eine Lchrerstochtcr war , doch mit dem Wunsche , er
möge Theologie studircn . Sie dachten eben nicht daran,
daß ihr Fritz bet seinen geringen geistigen Fähigkeiten Me-
tbusalem ' s Alter hätte erreichen können , ehe er an dieses
Ziel gelangte . Das Schicksal aber war einsichtsvoller als
die Eltern.

Boxer war mir gleich mit einer gewissen onkelhaften
Freundlichkeit cntgegengekommcn und hatte durch seine
mannigfachen Berichte meine anfängliche Bangigkeit nach
dem elterlichen Hause wirksam niedergekämpft . Das ge¬
wann ihm rasch mein Herz , und obgleich ich fast fünf Jahre
jünger war als er , hatte ich doch mit keinem der übrigen
Knaben ein so herzliches Verhältniß wie mit ihm.

Das kam mir sehr zu Statten . Denn Boxer genoß in
Folge seines Alters und seiner Kräfte in der Klasse großes
Ansehen , und die Püffe und Schläge , welche den neu Ein-
getrctenen unter dem Titel : „ Fuchskeile" verabreicht zu
werden pflegten , blieben mir Dank seiner Protektion er¬
spart . Freilich schrumpfte das Ansehen , welches er außer
der Schule und in den Zwischenpausen genoß, in den Schul¬
stunden sehr zusammen . Wenn er zum Uebcrsetzen oder
gar zur Lösung einer mathematischen Aufgabe ausgesorderl
wurde , so enritand unter den Mitschülern eine unverkenn¬
bare Heiterkeit , und nur ganz ausnahmsweise strafte er
dieselbe durch eine gute Antwort Lügen . Meistens blickte
er einige Sekunden hülscsuchcnd umher , gab dann einige
Dummheiten zum Besten und setzte sich mit verdrießlichem
Gesicht wieder auf seinen Platz nieder Nachdem der
freundschaftliche Versuch , ihm durch Vorsagen zu Hülfe zu
kommen , mir eine Stunde Arrest eingetragen — ich saß
sie mit der Genugthuung eines Märtyrers ab — bcschränkle
sich meine Dankbarkeil daraus , ihm durch Leihen meiner
Praparationen und Exerzitien unter die Anne zu greisen.

Eines Tages sagte Boxer nach dem Mittagessen zu
mir : „ Joli , komm' doch einmal in den Zwinger !"

Der Zwinger war unsere Schlafstube , in welcher auck
unsere Kommoden standen , Joli der Name , welcher mir
wegen meiner kleinen Figur beigelegt worden war.

' Ick folgte ihm , durch sein geheimnißvolles Aussehen
neugierig gemacht.

„Joli, " sagte er , „ Du könntest mir für heute Nack¬
mittag Deine Sonntagshandsckuhe borgen . Ein Vetter
meines Vaters , ein reicher Müller zwei Meilen von hier,
ist in der Stadt und ich soll mit ihm und seiner Familie
in 's Konzert gehen. Ohne Handschuhe ist das unmöglich
und die mcinigen sind ganz zerrissen."

Ich erschrak bei dieser Zumuthung . Meine Handschuhe
waren mein Stolz , ich trug sie nur am Sonntag auf der
Promenade und ging stets , um sie zu schonen, mit ge¬
spreizten Fingern . Run sollte ich sic, noch dazu an einem
Wochentage , Boxer borgen , dessen Hände noch einmal so
groß waren als die meinen . Meine freundschafrlicken̂ Enr
psindungen für Boxer geriethen in einen heftigen Streit
mit meiner Zärtlichkeit für meine Handschuhe.
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„Meine Handschuhe sind ja viel zu
klein für Dich, " sagte ich mißmuthig.
„Nero hat auch neue Handschuhe , und
diese werden Dir besser passen."

„Das ist ein ungefälliger Köter,"
entgegnete er schroff ; „ er hat es mir
schon abgeschlagen . Uebrigens kannst Du
wegen Deiner Handschuhe ohne Sorge
sein ; ich ziehe sie nicht an , sondern
trage sie nur zum Schein in der Hand.
Auf Ehre !"

Gegenüber dieser Versicherung hals
kein weiteres Sträuben und ich langte,
wenn auch mit schwerem Herzen , meine
dunkelgrünen Glacehandschuhe aus dem
Kasten , wo sie fein säuberlich in Papier
gewickelt lagen , heraus und übergab sie
Boxer . Nachdem er sich ein Paar
Vatermörder von besonderer Steifheit
umgebunden und ihre Schönheit durch
einen lilafarbenen Shlips erhöht hatte,
entfernte er sich mit vergnügtem Gesicht.

Die Nachricht , daß Boxer mit seinen
Verwandten in ' s Konzert gegangen sei,
hatte sich kaum in der Pension verbreitet,
als einer der Knaben den Vorschlag
machte , Boxer ' s Verwandte durch die
Staketen des Konzertgartens zu besich¬
tigen . Der Vorschlag fand Beifall ; ich
schloß mich an , weniger aus Neugierde,
als weil ich um das Schicksal meiner
Glacehandschuhe besorgt war.

Wir rutschten einer nach dem an¬
dern in gewohnter Weise das . Treppen¬
geländer hinab , freuten uns über die
Schimpsworte des grollenden Hauo-
wirths und gelangten nach kurzer Wan¬
derung auf die Promenade . Da kam
uns Boxer mit seinen Verwandten ent¬
gegen : ein dicker Herr , eine dicke Dame,
ein erwachsenes Mädchen und ein kleiner
Knabe . Sie hatten , wie sich später
hcrausstellte , in dem Konzertgarten
keinen passenden Platz gefunden und
beschlossen, in das Sommertheater zu
gehen.

Wir zogen höflich unsere Mützen.
Der Müller nickte zum Dank nur mit
dem Kopf und Boxer nahm seinen
Strohhut so förmlich ab, als hätte ihm Fluchbeladen . „3<fi Reiße Lucik- ffletticr!" (S , 310 .)

der Gruß gegolten . Beides verdroß uns;
wir waren der Ansicht , der Müller
hätte höflich seinen Hut ziehen und Boxer
uns zunickcn sollen . Zu einem Unheil
über die Familie gelangten wir in Folge
des schnellen Vorübergehens übrigens
nicht ; nur Einer erklärte in ziemlich ge¬
ringschätzigem Ton , sie hätten eben auö-
gesehen wie reiche Müllersleutc . Er
war Boxer 's „ Feind " und brüstete sich
gern mit einigen adeligen Verwandten;
wir gaben daher nicht viel aus sein Urtheil.

Erst spät am Abend kehrte Boxer
zurück, aber er erzählte nichts von
seinen Verwandten , sondern nur , wie
gut er sich im Theater amüsirt habe.
Am andern Tage jedoch nahm er mich
beiseite und fragte mich : „ Nun , wie
hat sie Dir gefallen ?"

„Wer denn ?" versetzte ich unschuldig.
„Wer anders als meine Eousine Jda!

Nicht wahr , sie ist ein famoses Mädchen ?"
Ich hatte nun von Cousine Jda fast

nichts gesehen , als den Rücken , denn
meine Hauptsorge war gewesen, zu be¬
obachten , ob nicht Boxer wider die
Verabredung meine Handschuhe auf seine
Hände gezwängt habe ; aber da er so
eifrig auf meine Zustimmung zu warten
schien, so sagte ich mit der ganzen Be¬
geisterung , deren ein zwölfjähriger Junge
fähig ist : „ Ja sic ist ein famoses Mäd¬
chen!"

„Und schlecht situirt ist sie nicht , sage
ich Dir , Joli, " fuhr er lebhaft fort.
„Der Müller ist reich , und Jda hat
ein hübsches Vermögen von ihrer Mutter,
der ersten Frau meines Onkels . DaS
ist kein schlechter Bissen . Ich sage Dir,
Joli , es spinnt sich etwas an . Sie
haben mich für Sonntag über acht Tage
eingeladcn . Merkst Du was ?"

Ich merkte gar nichts und lächelte
einfältig , worauf Boxer mit geheimniß-
voller , wichtiger Miene mich stehen ließ.

An dem bewußten Sonntag machte
sich Boxer sehr früh aus , um seinen Onkel
zu besuchen. Die Zwischenzeit hatte er
damit ausgefüllt , daß er sich ein Paar
neue Handschuhe kaufte , sich täglich vor

Aalsang an der englischen Küste. (S . 303.) I
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Urgrohmutters erste Tanzstunde. Nach einem Gemälde von E. N. Townard. (S . 303.)
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dem Spiegel im Knüpfen schwieriger Halstuchknoten übte
und in der Klasse möglichst viel dumme Antworten gab.

Für die vielen Unbillen, die ihm der letzte Umstand zu¬
gezogen hatte, schien ihn der Sonntagsausflug reichlich ent¬
schädigt zu haben, denn er kehrte in sehr vergnügter Stim¬
mung zurück. ES war für ihn unzweifelhaft eine grosse
Pein , daß er seine Erlebnisse bis zum nächsten Tage für
sich behalten mußte. Tenn es schliefen unserer fünf im
Zwinger, und außer mir hatte Boxer keinen zum Pertrau-
ren seiner Empfindungen gemacht. Aber auch Tags daraus
war seine Begeisterung noch in vollen Flammen und er
schilderte mir voll Wärme die gute Aufnahme, die er ge¬
funden, wie sehr Alle, insbesondere Jda , bemüht gewesen
seien, ihm den Aufenthalt so angenehm als möglich zu
machen. Ich erfuhr auch, daß zwischen dem Müller und
Boxer's Vater bis vor kurzer Zeit eine hartnäckige Span¬
nung bestanden habe, daß aber nunmehr eine Aussöhnung
erfolgt sei.

„Du siehst nun. Joli, " schloß er seinen Bericht, „daß.
mir nichts im Wege steht, und ich kann Dir versichern,
man sieht mich nicht mit ungünstigen Augen an."

Zum Beweise für diese Behauptung brachte er ein an¬
sehnliches Paket Kuchen zum Vorschein, welches ihm Jda
aus den Weg mitgegebeu hatte. Er theilte redlich mit mir,
und ich kann versichern, daß der Wohlgeschmack des Ge¬
bäcks meine Achtung für die Müllerfamilie iin Allgemeinen,
für Jda insbesondere wesentlich steigerte. Und als Boxer
berichtete, daß er meiner als seines besten Freundes er¬
wähnt und die Familie darauf de» Wunsch, mich bei sich
zu sehen, geäußert habe, da war ich überzeugt, daß es in
der ganzen Welt keine zweite Familie von gleicher Liebens¬
würdigkeit gebe. Wir beschlossen in unserer Begeisterung,
am nächsten Abend, wo unsere Mahlzeit durch ein Glas
Bier gewürzt wurde, stillschweigend auf Jda 's Wohl an¬
zustoßen und spätestens in vierzehn Tagen die Sehnsucht der
Familie, uns zu sehen, durch einen Besuch zu befriedigen.

II.

_Ein Sonntagsausflug während der Schulzeit hat seine
besonderen Reize, und wir wären, unserer lateinischen und
griechischen Sorgen ledig, sehr vergnügt in's Land hinaus¬
gewandert, auch wenn uns ein weniger herzlicher Empfang
in Aussicht gestanden hätte.

Um die einförmige Chaussee zu vermeiden, schlugen wir
Feldwege ein und machten in einem kleinen Dorfe, das un¬
gefähr in der Mitte des Weges lag, Rast, um unser Früh¬
stück zu verzehren und bei einen: Glase Dünnbier Jda
leben zu lassen. Bis dahin hatte sich unser Gespräch mehr
um Klassenangelegenheitengedreht; jetzt war die Müllcr-
samilie wieder ausschließlich der Gegenstand unserer Unter¬
haltung, oder richtiger gesagt, der Vorträge Boxer's. Ich
kam wenig zu Wort und beschränkte mich daraus, zuzuhören
und mit meinem Spazierstöckchcn den Disteln, die am Wege
wuchsen, die Köpfe abzuschlagen oder nach einem vorüber¬
fliegenden Schmetterlinge zu hauen.

„Ich sage Dir , Joli, " sagte Boxer, nachdem er die
schönen neuen Gebäude ausführlich geschildert, „vierzehn
Kübe ftehen im Stalle , die ihresgleichen jucken zehn Meilen
in der Runde, und ein Bullenkalb, Ivie Puff , findet man
in der ganzen Provinz.nicht wieder."

„Haben sie auch Kaninchen und Meerschweinchen?"
warf ich dazwischen, denn ich interessirte mich damals für
diese Thiere mehr als für Rinder.

»Ich weiß es nicht," erwiederte Boxer gleichgültig.
„Es ist möglich, daß der kleine Wilhelm Kaninchen hat."

„Lauben gibt es doch gewiß," sagte ich weiter.
„Ja , und vier kapitale Pferde, die gar keine Peitsche

brauchen, und eine Zuchtsau mit zcbn Ferkeln. Ich sage
Dir, Joli , der Onkel Müller kann sich die Hände reiben.
Die ganze Umgegend läßt bei ihm mahlen."

„Gibt's nicht auch einen Mühlteich, in dem wir uns
baden könnten?" fragte ich auf's Neue.

Boxer sah mich mit einem unwilligen Blick an und
entgegnete:

„Ter Mühlteich stößt hart an den Garten, und man
kann ihn vom Hause aus sehen. Wie können wir uns dort
baden, Joli ?"

„Sind Fiscke drin?" fragte ich von Neuem und dachte
an die Möglichkeit eines Angelvergnügcns

„Eine Legion Karpfen," versetzte Boxer, „sie gehören
auch meinem Onkel. Ja man kann wohl Lust bekommen,
Landwirth zu werden!"

„Vielleicht wäre das ganz gut für Dich, Boxer! Das
Griechische und Lateinische und besonders die Mathematik
fallen Dir doch sehr schwer. Ehe Du mit dem Gymnasium
fertig bist —"

Ein Seufzer Boxer's schnitt meine Rede ab; nach einer
Pause sagte er:

„Ja , es würde zu lange dauern für mich und auch für
Jda !" I

"®.'e ist denn Jda ?" fragte ich.
ie ist zwei Jahre und vier Monate älter als ich," ent¬

gegnete Boxer und gab auch Monat und Datum genau an.
Dann, als er ein gewisses Staunen in meinem Gefickt wahr¬
nahm, setzte er hinzu: „Was tbut's , wenn sie auck etwas
älter i|t, als ich? Ich kenne viele Ehen, die recht glücklich
sind, obwohl die Frau älter ist als der Mann."

Da mir meine Erfahrung nicht ermöglickte, das Gegen-
tbeil zu erweisen, so sckwieg ich still und hörte Boxer's
Schilderungen von der Familie und dem Besitzthum seines

Illustrirte Welt.
Oheims an. In Folge der Umständlichkeit und Genauigkeit,
mit der er verfuhr, war ich, noch ehe ich das Dorf nur von
ferne erblickt hatte, so gut unterrichtet, als hätte ich schon
jahrelang mit der Familie zusammengelebt.

Endlich sahen wir das Dorf vor uns und Boxer zeigte
mir sofort mit strahlendem Gesicht die Mühle.

„Wir müssen uns hier etwas in Ordnung bringen,"
sagte er und zog aus seiner Tasche einen kleinen Spiegel
und einen Kamm. Nachdem er sich gekämmt und die
steifen Vatermörder sammt Halstuchknoten in Ordnung ge-

! bracht hatte, putzte er mit mütterlicher Sorgfalt auch mich
etwas heraus. „Nun wollen wir uns die Handschuhe an-
ziehcn!" sagte er zum Schluß.

Nachdem dicß geschehe», wandcrten wir der Mühle zu.
Der Müller saß in Hemdsärmeln, die Mühe auf dem
Kopf, am Fenster und grüßte uns schon von Weitem freund¬
lich. Ich will hier gleich bemerken, daß er die Mühe nur
beim Essen ablegte; sonst schien sie den ganzen Tag über
von seinem Kops unzertrennlich. Die Müllerin begrüßte
uns auf dem Hausflur, und da sie gerade mit dem Be¬
reiten von Klößen beschäftigt war , gab sie uns nicht die
von Mehl weiße Hand, sondern hielt uns ihre Wange hin,
die wir herzhaft küßten. Der Müller schüttelte uns derb
die Hände und führte nns in die gute Stube, die mir da¬
mals sehr prächtig schien. Wir fanden ein Frühstück an¬
gerichtet, das für unsere ganze Klasse genügend gewesen
wäre, und fielen, ohne uns lange nöthigen zu lassen, tapfer
darüber her. Ueberhaupt schien in der ganzen Familie der
Glaube zu herrschen, daß der Aufenthalt in der Pension
eine Hungerkur sei; denn es wurden uns Portionen zuge-
muthet, die alle menschliche Leistungsfähigkeit überstiegen.

Nachdem sich Boxer, dessen Appetit die Liebe keinen
Abbruch that, gesättigt hatte, begann er von Zeit zu Zeit
nach der Thür zu schauen. Der Müller bemerkte dieß
und sagte mit psifsigcm Lächeln:

„Du schaust wohl nach der Jda aus ? Sie ist in der
Kirckc, aber sie muß bald kommen!"

Boxer trat mich bei diesen Worten heimlich aus den Fuß,
als wollte er auf diese Weise anfragcn, ob ich etwas merke.

Nach Verlauf einer Viertelstunde etwa kam Jda.
Tie sah in ihrem Sonntagsstaat recht stattlich aus und
konnte unzweifelhaft für hübsch gelten. Mir wenigstens
gefiel sie ungemein. Sic hatte frische rothe Backen, aus
denen fortwährend ein vergnügtes Lachen schwebte, muntere
blaue Augen und zwinkerte mit den Augenlidern, was ich
damals für eine große Zierde hielt.

Sic ließ sich von Boxer küssen; mir reichte sie die
Hand und sagte: „Also das ist Joli, " worüber ein lautes
Gelächter ausbrach, in das ich aus Verlegenheit mit ein-
stimmte. Sic schien, wie ich aus gelegentlichen Anspie¬
lungen und Neckereien entnahm, von unserem Pensions-
lebcn durch Boxer genaue Kenntniß zu haben und machte
in so netter Weise davon Gebrauch, daß ich Boxer zu-
flüsterte: „Sie ist zum Anbeißen!" Er nahm dieses Lob
als etwas Selbstverständliches hin.

Wie er sich damals als Liebender benahm, darüber
fehlt mir das Urtheil. Soviel ich mich erinnere, starrte
er Jda , wenn er sich unbemerkt glaubte, unaufhörlich an,
nahm sich, wenn sie ihm etwas präscntirte, aus reinem
Liebeseifer die doppelte Portion und schwamm in einem
Meer von Wonne, als der Müller sagte: „Nun sorge auch
dafür, Jda , daß Dein Anbeter und sein Freund etwas
Ordentliches zu Mittag bekommen."

Freilich fügte er die, wenigstens für Boxer verletzende
Bemerkung hinzu: „denn bei diesen Musjös ist der Magen
die Hauptsache!" aber Boxer machte sich weiter keine Ge¬
danken darüber; cs war ja offenbar, daß man ihn nicht
mit ungünstigen Augen ansah.

Für unfern Leib war, wie ich bereits bemerkte, so gut
gesorgt, daß wir eigentlich aus dem Essen nicht heraus¬
kamen und selbst Boxer ein ihm von Jda vorgelegtes Stück
Kuchen nur mit Mühe verzehren konnte. Tie Zuvorkom- !
menheit und Aufmerksamkeit, die man uns erwies, war
wohl geeignet, bei einem unreifen Jungen, wie Boxer es
damals war, thörichte Gedanken zu erzeugen.

Die Zeit, welche nicht durch Essen in Anspruch genom¬
men war, wurde mit Besichtigung des Gartens , des Fel¬
des, des stattlichen Viehs hingebracht, und Boxer, der sich
schon bei seinem früheren Besuch unterrichtet hatte, theilte
mir den Erwäg der Aecker und den Werth des Viehs so
genau mit, als ob ich die Mühle sammt Zubehör kaufen
wollte und er der Agent wäre. Endlich, nachdem wir auch
der Zuchtsau einen Wochenbesuch abgcstattet hatten, kamen
wir zu dem Viehhos, wo das schon erwähnte Bullenkalb
Pust , der Stolz des Müllers , der verzogene Liebling der >
Müllerin, die frische Luft genoß.

Es war ein prächtiges Thier, in Anbetracht seines
Alters von ungewöhnlicher Größe und Stärke , glänzcnd-
sckwarz ohne Abzeichen und von feurigem Temperamente.
Pust ließ lich von der Müllerin krauen, leckte Jda 's Hand ;
und benahm sich so manierlich, als sich ein Bullenkalb nur
benehmen kann.

„Ja , die Landwirthschaft ist doch schön!" rief Boxer
begeistert aus, „ich hätte wohl Lust dazu!"

„Nun' Fritz, wenn es Dir recht ist," sagte der Müller,
„so sprcch' ich einmal mit Deinem Vater ein vernünftigesj
Wort über die ganze Sache. Das Studium ist eine lange
und kostspielige Geschichte und auf den Pfarren geht's denn
doch oft recht knapp her. Ta sieh' Dir einmal den In¬
spektor unseres Barons an! Der ist nur in die Dorf¬

schule gegangen und tauscht mit keinem Pfarrer in der
Umgegend. Und paßt Dir einmal die dienende Stellung
nickt, so hast Du ja von Hause eine Kleinigkeit zu er¬
warten und heirathest Dir einmal ein Mädchen, das etwas
hat. Dann kannst Du Dir ein eigenes Gütchen kaufen,
und bist Du auf dem Platze, so wirst Du schon vorwärtskommen."

, Boxer hatte bei den letzten Worten sein Gesicht nack
mir hingewcndet, als ob er die bekannte Frage: „Merkst Du
was?" stillschweigend an mich richten wollte; da wurde er
plötzlich rückwärts geschleudert und wäre sicherlich lang auf
das Pflaster gestreckt worden, wenn ihn nicht Jda mit ihren
Armen aufgefangen hätte.

Der Uebelthäter war Puff , der an Boxer herangekom¬
men war, erst spielend mit den kurzen Hörnern nach Boxer's
vorgehaltener Hand gestoßen und endlich aus Verdruß mit
dem Kopf zwischen den Stangen durch etwas grob seine
Hüfte getroffen hatte'.

„Nun sch' einer das Vieh an!" sagte der Müller
trocken, hob eine Gerte vom Boden auf und strafte Puff.

„Ja , er wird jetzt manchmal grob und böse," versetzte
die Müllerin, „besonders wenn ihm Jemand fremd ist. Es
ist nur gut, daß er Dir nicht den Rock zerrissen hat. Hat's
sehr weh gethan?"

„Nein," entgegnete Boxer, der sehr bleich aussah, „ick
bin nur heftig erschrocken."

„Tröste Dich," sagte Jda und lachte so freundlich und
zwinkerte mit den Augen. so reizend, daß sie mehr als je
zum. Anbeißen war. „Tröste Dich! Puff hat Dich ja mir
in die Arme geworfen!"

Sie hatte keine Ahnung, wie wahr diese scherzenden
Worte einst in anderer Beziehung werden sollten.

Boxer hatte sich bald von seinem Schrecken erholt und
wollte, um seinen Heldenmuth zu beweisen, in den Viehhof
hineingchen und Puff bändigen, wurde aber von dem
Müller daran gehindert.

So begnügte er sich denn mit dem schönen Gedanken,
daß Jda ihn liebevoll aufgefangen habe, und schien auch gar
nicht verletzt, als sie beim Abendbrod zu ihrem Vater sagte:

„Du läßt doch die Jungen in die Stadt fahren?"
Und es verdroß ihn auch nicht, daß uns der Kutscher

Andreas, damit das Chausseegeld gespart würde, vor dem
Ehausseehaus, etwa noch eine halbe Stunde von der Stadt
entfernt, 'absetzen mußte.

III.

Borcr ging während des Sommers noch mehrmals zu
seinen Verwandten; der lockenden Aufforderung, ihn zu be¬
gleiten, konnte ich leider keine Folge leisten, weil ich mir
beim Turnen den Fuß versprungen hatte und jede un-
nöthige Anstrengung vermeiden mußte. Obwohl ich, und
ivie zu vermuthen auch Boxer, über den Hauptanziehungs¬
punkt in jenen: Dorfe stillschwiegen, so mußte unter den
übrigen Knaben doch etwas von seiner Schwärmerei für
Jda ruchbar geworden sein, denn wenn er wieder einmal
an einem Sonntag sich auf den Weg gemacht hatte, so hieß
es: „Boxer ist auf die Freite gegangen!" Ich erzählte ihm
davon nichts, um ihn nicht zu ärgern. Von Vortheil für
seine wissenschaftlichen Fortschritte waren übrigens diese
Ausflüge nicht; aber es sckicn, als ob er ernster und ge¬
setzter̂geworden wäre. Er rutschte nicht mehr mit uns
das Treppengeländer hinab, suchte uns von dem Sturzbade,
das wir der in Ohnmacht gefallenen Inhaberin der Kaserne
verabreichen wollten, zurückzuhalten, und betrug sick im
Allgemeinen wie ein erwachsener Mensch.

Ich wurde ihm, da ich an Unfug aller Art viel Ge¬
fallen fand, dadurch einigermaßen entfremdet und hielt mich
mehr zu den jüngeren Knaben, obwohl diese, seitdem Boxer
an unseren Streichen keinen Antheil mehr nahm, von einer
aufrührerischen Stimmung gegen ihn beseelt waren.

Im November hörten seine Besuche bei dem Müller
plötzlich auf; er hatte noch die Kirmes im Hause seines
Oheims gefeiert und war, wie es mir vorkam, in sehr
niedergedrückter Stimmung zu uns zurückgekehrt. Ich mar¬
terte mein Gehirn nicht weiter mit Vermuthungen, sondern
fragte ihn einmal in einer traulichen Stunde , warum er
Jda nicht mehr besuche.

„Der Weg ist jetzt zu schlecht," erwiederte er mir, „und
die Tage sind zu kurz; später gehe ich vielleicht wieder
hinaus."

Den wahren Grund theilte er mir erst Ostern, kur;
vor seinem Abgang, mit. (Sein Vater hatte nämlich, ent¬
weder durch des Müllers Vorstellungen oder durch die Ein¬
sicht, daß Boxer niemals ein Gottesgelahrter werden würde,
bewogen, sich damit einverstanden erklärt, daß er Ostern
das Gymnalium verließ und auf einem Gute, nicht weit
von Jda 's Heimat, die Landwirthschaft erlerne.)

^ Wir feierten seinen Abschied; er quälte sich, eine kurze
Pfeife, die er sich als angehender Oekonom zu kaufen für
nothwcndig erachtet hatte, anzurauchen, für mich hatte er
einen Windbeutel und einige Mandeltörtchen besorgt.

Tie wehmüthige Stimmung, in der er sich befand, er¬
schloß ihm das Herz und er theilte mir mit, daß sich Jda
an der letzten Kirmes mit einem jungen Oekonomen, der zum
Besuch dagcwescn, verlobt habe, und daß er aus diesem
Grunde nicht mehr nach der Mühle gegangen sei.

„Wer hätte Jda eine solche Falschheit zugetraut!" rief
er zornig. „Nie hat sie vorher auch nur eine Andeutung
fallen lassen, daß so etwas bevorstehe. Sage selbst, Joli,
hast Du damals, als Du mich begleitetest, nicht bemerk',
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daß man mich mit günstigen Augen ansah? Hatte nicht
Jeder beschworen, daß sich zwischen mir und Jda etwas an¬
spann? O diese Treulosigkeit!"

Ich suchte ihn zu trösten und fragte ihn nach dem glück¬
licheren Rivalen. Hübsch war er natürlich nicht, liebens¬
würdig auch nicht, aber vermögend.

„Das ist ja die Hauptsache bei den Fratzen!" sagte er
erbittert. „Er soll in zwei Jahren das Gut seines Vaters
— es ist nur ein Bauerngut — übernehmen, und wahr¬
scheinlich braucht er Jda 's Geld, um seinen Geschwistern
das Ihrige herauszuzahlen. Nun, mir ist es gleichgültig,
aber Jda wird es gewiß bereuen, daß sie sich dem Ersten,
Besten an den Hals geworfen hat. Doch sie ist gar nicht
werth, daß man noch weiter von ihr spricht; laß uns von
etwas Anderem reden!"

So redeten wir von etwas Anderem und am nächsten
Tage trennten wir uns , nachdem Boxer mir wegen seiner
Affäre mit Jda unverbrüchliches Stillschweigeit auferlegt
und bald einmal zu schreiben versprochen hatte.

Er hielt auch Wort. Ich erhielt im Sommer einen
Kries, in welchem er über die Treulosigkeit der Weiber im
Allgemeinen, über die Falschheit einer Bewußten im Be-
sondern räsonnirte und mir außerdem mittheilte, daß die
Heuernte miserabel ausgefallen sei und der Roggen wenig
Ertrag verspreche, daß er beim Oekonomenkränzchen zur
Betrübniß aller Landpomeranzen gar nicht getanzt habe,
denn er hasse dieses falsche, langzöpfige Geschlecht, daß seine
einzige Liebe jetzt ein Hengstfüllen sei, Halbblut, braun mit
weißen Fesseln.

Ich schrieb ihm darauf, daß der Hauswirth beim
Trcppenrutschen Nero abgefaßt und durchgcprügelt und
unserer Wirthin wegen dieses Unfuges die Wohnung ge¬
kündigt habe, daß Bello, weil er in der Klasse mit Knall¬
erbsen geworfen, mit zwei Stunden Karzer bestraft worden
sei und daß ich im Griechischen den dritten, im Lateinischen
den fünften Platz einnähme.

Da ihm meine Nachrichten vermuthlich gerade so gleich¬
gültig waren, wie mir die seinen, so blieb unser für das
Leben in Aussicht genommener Briefwechsel auf diese beiden
Lebenszeichen beschränkt und wir hörten nichts mehr von
einander.

IV.
Mehr als fiinfzehn Jahre waren vergangen, da schleu¬

derte ich eines Tages — ich war damals als Assessor in
der Residenz beschäftigt— durch die Fettviehausstellung,
welche die Landwirthe der Provinz veranstaltet hatte».

Ich hatte in verschiedenen Hürden und Ständen Muster-
crcmplare von Rindern, Schafen und Schweinen, denen
eine vierwöchentliche Karlsbader Kur schwerlich etwas ge-
bolfen haben würde, bewundert, als ich plötzlich vor mir
einen Herrn mit einer Dame am Arm gewahrte, Beide
stattliche Figuren. Ich weiß nicht, war cs etwas im Gange
des Herrn, das eine alte Erinnerung in mir weckte, oder
waren es die steifen Vatermörder, die sich wie zwei Brett¬
chen an die wohlgenährten Wangen anprcßten: mir fuhr
Plötzlich der Ausruf: „Boxer!" über die Lippen.

Wie von einer Stimme aus der Geisterwclt gemahnt,
drehte sich der korpulente Herr urplötzlich um. Es war
kein Zweifel: der Mann mit dem Stiernacken und dem
sonnengebräunten, behäbigen Gesicht war mein alter Freund
Boxer, einst das würdigste Haupt der Untertertia. Und
die stattliche, volle Dame an seinem Arm, mit dem ver¬
gnügten Lächeln und dem reizenden Zwinkern der Augen¬
lider — es war keine Täuschung— war Jda , die Viel¬
geliebte, die Vielgeschmähtc.

Sie hatte mich zuerst erkannt, und nachdem sie ihrem
Mann — denn dafür mußte ich Boxer halten — ziemlich
laut gesagt hatte: „Es ist ja Joli, " eilten Beide auf mich zu.

Ich umarmte Boxer und umarmte auch Jda in der
Freude des Wiedersehens. Da bei einer Fettviehausstellung
fick Menschen, die einander seit Jahrzehnten tobt geglaubt,
wiederzufinden pflegen, so hoffe ich, daß unser Austausch
von Zärtlichkeiten mitten im Menschengewühl kein nach¬
haltiges Aufsehen erregt haben wird.

Run ging es an ein Fragen und Erzählen, so gut es
in dem Schwarm von Menschen, der uns oft genug trennte,
möglich war; aber zu einem gemüthlichen Ausplaudern, wie
wir cs Beide wünschten, kam es nicht. Ich nahm daher
Boxer's Vorschlag, uns Abends in einer Weinstube zu
treffen, gern an.

„Wir müssen Dich leider jetzt verlassen, Joli ," sagte
Boxer, „denn wir haben eine Einladung zum 'Mittagessen
angenommen. Aber meine Mastochsen mußt Du vorher
noch sehen."
^ Er führte mich nach einem Stande, in welchem lich sechs
Ochsen, die jeden Fleischer in Enthusiasmus versetzen mußte»,
hefanden. Eine Tafel über dem Stande enthielt die In¬
schrift: „Krämer, Königliche Domäne Tetten."

„Tu bist also Domänenpächter?" fragte ich.
„Ja, " entgegnete er. „Nicht wabr, kapitales Vieh?

Alles Nachkommen von Puff. Besinnst Tu Dich noch aus
Puff?"

Ob ich mich auf Puff besann, das herrlichste Bullen¬
kalb in der ganzen Provinz!

„Er ist erst voriges Jahr gestorben," fubr Boxer fort.
„Er bekam das Gnadenbrod, denn er hat mir" — (hiebei
*varf er einen freundlichen Blick auf seine Frau) — „>u
tnetnem Glück verbolfen. Ich erzähle Dir das beut Abend
beim Wein."

§'

Illustrirte Welt.
Ick begleitete das Paar bis zu einer Droschke und ver¬

abschiedete mich von Jda weniger zärtlich, als ich sie vor¬
her begrüßt hatte, aber nicht minder herzlich.

„Da Sie hier wohnen und Tetten nur sechs Meilen
von hier und nicht weit von einer Bahnstation liegt," sagte
Jda , „so wäre es recht hübsch, wenn Sic uns einmal be¬
suchten. Dürfen wir darauf rechnen, Herr — Herr —"

„Herr Assessor Gläser, wenn Du nicht ,Joli ' sagen
willst," half ihr Boxer ein. „Aber wenn Du kommst,"
wandte er sich an mich, „so komme gleich auf ein paar
Wochen."

„Wie wäre das möglich?" rief ich lachend.
„Nun dann auf ein paar Tage, oder auch auf ein paar

Stunden, wie cs Dir paßt. Aber komme!"
'Nach dieser freundlichen Einladung prüfte er die Achsen

und Räder der Droschke mit mißtrauischen Blicken, räson¬
nirte über die schmalen Sitze, hals seiner Frau in den
Wagen und nahm an ihrer Seite Platz.

„Ach," sagte er stöhnend, „das ist ein wahres Vergnü¬
gen, in einer solchen Droschke zu sitzen, Joli . Vorwärts,
Kutscher!"

Er stieß ihn mit dem Stock an, und fort rollte der
Wagen. Noch aus großer Entfernung nickten mir Beide
grüßend zu.

Am Abend trafen wir uns der Verabredung gemäß.
Boxer erklärte zwar gleich anfangs, daß er seiner Frau
versprochen habe, nicht zu spät in's Gasthaus zurückzukchren
— ein sicheres Anzeichen, daß er etwas unter dem Pan¬
toffel stand— er blieb aber hinterher doch bis nach Mitter¬
nacht.

Denn wenn man erst in's Aufsrischen von Erinnerungen
und in's Erzählen von Lebensschicksalen geräth, so entsteht
leicht eine Odyssee von zweimal vierundzwanzig Büchern.
Der Wein, welcher die Zungen löst , that ebenfalls das
Seinige, und so zeigte sich denn Freund Boxer beredter,
als ich jemals für möglich gehalten hatte. Ich erfuhr, daß
er erst Inspektor gewesen sei, dann ein kleines Gut besessen,
dasselbe mit Vorthcil wieder verkauft und seit drei Jahren
die Pachtung einer königlichen Domäne übernommen habe.

„Der Titel ,Amtsrath' kann mir nicht entgehen," sagte
er lachend, „aber was mehr werth ist, meine Verhältnisse
sind gut und ich bin sehr zufrieden. Jedenfalls wär' ich
heute nicht so weit, wenn ich Theologie studirt hätte, und
mit Jda wäre es auch nichts geworden."

„Wie bist Du denn zu Deiner Frau gekommen? Sie
war ja damals, als Du das Gymnasium verließest, mit
einem Andern verlobt."

„Durch Puff , wie ich Dir schon heut Morgen sagte,"
entgegnete Boxer und freute sich über mein erstauntes Ge¬
sicht. Dann nahm er einen tüchtigen Schluck Burgunder
und erzählte:

„Wie Du weißt, Joli , war mir Jda 's Verlobung sehr
unerwartet gekommen, aber die Sache war schon länger im
Werke. Freilich scheinen die Abmachungen der Väter, wie
das ja in bäuerlichen Kreisen meist der Fall ist mehr zu
dem Resultat geführt zu haben, als leidenschaftliche Zunei¬
gung der jungen Leute.

„Der Bräutigam war, was ich damals in meiner Wuth
nicht zugeben wollte, in der That ein ganz hübscher Mann,
paßte den Jahren nach zu Jda , schien sich in guter Lage
zu befinden, und da Jda keinen Andern im Herzen trug,
so hat sie dem Zureden von Vater und Mutter nachgegeben
und Ja gesagt. Sie hat mir das später mitgetheilt und
mir auch gestanden, daß ihr meine jungenhafte Courmacherei
viel Spaß gemacht und sie nicht im cutscrntestcn daran ge¬
dacht habe, daß ihre Verlobung mir Herzeleid bereiten
würde. 'Nun, so schlimm ist es auch nicht gewesen, wie
überspannt ich mich auch damals gcberdcte.

„Der Bräutigam galt, wie ich schon gesagt habe, für
wohlhabend, aber die Verhältnisse waren nicht so günstig,
als sie schienen. Das väterliche Bauerngut war nicht schulden¬
frei: cs waren mehrere jüngere Geschwister da , deren An¬
sprüche sichergestellt werde» mußten: kurz, mein Oheim
sollte außer Jda 's mütterlichem Erbthcil noch ein ganz
stattliches Sümmchen hcrausrückcn. Ta er nun aber, wie
alle Leute seines Schlages, rechthaberisch und zäh mit dem
Gelde ist, sc kam cs bei den Auseinandersetzungenmit dem
Bräutigam und seinem Vater bereits zu Verdrießlichkeiten,
die nickt geeignet waren, das verwandtschaftliche Band fester
zu knüpfen. Ja , hätte nicht der Brautstand bereits einige
Jahre gedauert, so hätten vielleicht die mannigfachen Nörge¬
leien wegen deö Geldes den Müller zur Auflösung der Ver¬
lobung veranlaßt. Tenn auf dem Laude fällt immer, auch
wenn der wahre Grund bekannt wird, ein häßliches Licht

i auf die entlobte Braut.
„So war man denn endlich durch Nachgeben und Nack¬

lassen so ziemlich einig geworden, als der Vater des Bräu-
ligams schließlich außer zwei bewilligten jungen Pferden
noch Puff verlangte. Das ging dem Müller dock über
den Spaß . Er sollte Puff herausgeben, den berühmten
Zuchtstier, der auf allen Tbiersckauen den ersten Preis
davougetragen, der die Müble und ihren Besitzer in der
ganzen Provinz und darüber biuaus bekannt gcmackt batte,
Puff , über den in landwirthschaftlichen Zeitungen Aufsätze
stauben, von dem sogar wie von berühmten Männern Pboto-
graphieen verbreitet waren!? Nimmermehr! Eher hätte er
noch tausend Thaler mehr mitgegcbcn.

„Erst sträubte er sich ruhig und entschieden, als aber
der Vater des Bräutigams, der wohl auch noch diese For-

i derung durchzusehen hoffte, den Besitz Pufs's als unum¬

gängliche Bedingung hinstelltc, da sprang der Müller plötz¬
lich in rasender Wuth auf, zerriß den Bogen Papier, auf
welchem die einzelnen Vertragspunkte notirt waren, in tau¬
send Fetzen und sagte:

,„Mich soll der Teufel bolen, wenn ich Eurem Sohne
den Bullen gebe! Aber da Ihr so dickköpfig darauf besteht,
so werde ick auch mein Geld und meine Tochter behalten.
Sucht Euch den Dummen anderswo, nicht hier in der Mühle!‘

„Damit war denn die Verlobung gelöst."
„Und Puff also war die eigentliche Ursache?" sagte ich

zu Boxer.
„Ja , dicßmal warf er mir Jda in die Arme!" entgeg¬

nete er und lachte über seine Bemerkung.
„Gab sich denn Jda über die Auflösung der Verlobung

so leicht zufrieden?" fragte ich.
„Sie ärgerte sich mehr über das Gerede, als sie Schmerz

empfand. Denn groß war ihre Neigung nie gewesen; zu¬
dem hatte sic erfahren, daß ibr Bräutigam hier und da
Umschau nach einem reicheren Mädcken gehalten habe, und
das hatte sic verdrossen! Ich sage Dir, Joli , Mädchen, die
immer lachen, wie Jda , grämen sich um Keinen zu Tode,
ja ich bin überzeugt, sie werden ganz gute Frauen und
brave Mütter, aber verliebt, was man so darunter versteht,
werden sie nur ausnahmsweise. Ich habe das selbst mit
Jda erfahren; verliebt war sie nie in mich, wenigstens nicht
halb so sehr, als ich in sic, und das ist ganz gut gewesen,
besonders da sie ein paar Jahre älter ist als ich."

Ich wollte ihm über das „Weßhalb?" und „Wieso?"
nicht weiter auf den Zahn fühlen, obwohl mir seine Theorie
nicht ganz klar war, sondern ging aus den Schluß des
Dramas los und fragte:

„Wie hast Du Bich wieder hcrangcfunden, Boxer?
Du warst doch ein bitterer Weiberfeind und haßtest Jda
insbesondere grimmig."

„Das war Alles wie Rauch wcggeblasen, als ich hörte,
daß sie wieder frei sei. Ich war damals Untcrinspektor aus
einem Gute in der Nähe. Erst kam ich in großen Zwisckcn-
pausen in die Mühle, dann immer öfter, zuletzt wenigstens
einmal in der Woche. Dem Müller fiel mein häufiges
Kommen ebensowenig auf, als früher mein Wegblciben.
Da er sich selbst ungern nach Beweggründen fragen läßt,
so fragt er auch Andere nicht darnach. Jda merkte wohl
bald, weßhalb ich so oft kam, und wenn sie mich auch nicht
mehr als Jungen behandelte, so nahm sie meine Huldi¬
gungen doch scherzhafter auf, als mir damals gefiel. Aber
weil sie immer, wenn ich etwas von Liebe faselte, sagte, sie
werde sich nie verheirathen, so war ich überzeugt, daß sic
cs doch thun, und daß kein Anderer als ich der Glückliche
sein werde.

„Eines Sonntags — es waren wohl drei Jahre seil
der Auflösung der Verlobung vergangen— sagte der Oheim
zu mir:

,„Vettcr Fritz, nächstens kommt das Teichvorwerk zum
gerichtlichen Verkauf. Es wird billig Weggehen, denn cs
ist sehr vernachlässigt. Aber ein tüchtiger Landwirth kann
etwas aus dem Gute machen. Das wäre etwas für Dich,
Fritz; Du bist jung und rührig und verstehst eine Sache
am richtigen Ende anzufassen. Ich will einmal mit Deinem
Vater reden, und kann der Dir nicht das nöthige Geld
gebe», nun, so habe ich gerade einige Tausend zur Ver¬
fügung, »fit denen ich Dir unter die Arme greifen kann.
Du bist mir sicher und wirst Ordnung halten?

„Acht Tage später kamen wir wieder auf das Thema
zurück. Ich wußte, daß der Onkel mit meinem Vater Rück-
spracke genommen und dieser sich zur Zahlung einer Summe
verstanden batte; das fehlende Kaufgeld, sowie Anlagekapital
hatte der Oheim zu geben versprochen. Als er mir das
Alles mitgetheilt hatte, sagte ich:

„,Onkel, ich kann Tein gütiges Anerbieten nur unter
einer Bedingung annehmen?

,„Nun ?' ftagte er in gedehntem Tone, denn das Wort
Bedingung stand bei ihm in schlechtem Kredit.

,„Wenn Jda meine Frau werden und Tu |ie mir geben
willst/ erwiedcrte ich herzhaft.

„Jda machte bei dieser kühnen Werbung kein unwilliges
Gesicht, aber das Lachen war doch von ihren Wangen ge¬
wichen, so daß ich wegen des Handstreichs bereits Angst
empfand.

„,Nun, was sagst Du dazu, Jda ?' unterbrach der Oheim
das Schweigen; auf ihn hatte mein plötzlicher Antrag gar
keine Wirkung hervorgcbrackt.

„Jda gab zwar keine Antwort, aber das heitere Lachen
kehrte in ihr Gesicht zurück und — kurz, wir wurden an
dem Tage ei» glückliches Brautpaar und nicht lange darauf
ein zufriedenes Ebepaar. Ta ich klug genug war, keine
Bedingungen zu stellen, so erwies sich mein Schwiegervater,

' der noch immer mit Frau und Sohn rüstig auf der Mühle
wirthschaftet, freigebiger, als ick nach seiner sonstigen Zähig¬
keit im Geldpunkte erwartet hatte. Selbst von Puff , den

’ er unser» Glücksstifter nannte, trennte er sich, nicht weil
dessen Stern im Sinken war, sondern damit ich eine edle
Heerde ziehen möchte. Das Weitere kennst Tu, " schloß
Boxer seine Erzählung, „Puffs Nachkommen hast Du heut
'Morgen bewundert, die meinen— es sind freilich nur vier
— kannst Tu bewundern, wenn Tu mich einmal besuchst.
Und das versprichst Tu mir!"

Ich versprach es und hielt auch Wort, und habe Alles
bei meinem Freund Boxer in guter Ordnung gesundem
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Hus ifen©efregionen in Dennsytnanien.
ii.

Wohin der Blick fällt, da sprießen aus dem Schooße der
Erde Krahne und Reservoirs, selbst der dem Turf geweihte Renn¬
platz ist von ihnen nicht verschont geblieben. Tag und Nacht
brennen Flammen, in der einfachsten Art durch in die Erde ge¬
steckte Röhren gefaßt, wie eine unserer Illustrationen dieß zeigt,
um das überflüssige Oel und Oelgas zu verzehren; Oel ist das einzige
Feuerungsmatcrial für Oefen. Bradford selbst ist eine Stadt
aus Fichtcnbrettern und Lehm und das gesellschaftliche Leben hat
einen rauhen, unkultivirten Anstrich, aber wohin man blickt, da
ist Leben, emsiges Regen.

Das Anlegen eines Oelbrunnens bietet manches Interessante,

Das Schießen in die Behälter.

wie es unsere Bilder im Einzelnen vorführen. Ueber die bis¬
weilen 1000 Fuß tiefe Bohrung wird ein viereckiger Kasten ge¬
setzt und durch diesen von einem Wagen als Sprengpatroneein
Gefäß mit 25 bis 30 Liter Nitroglycerin(Dynamit) hinabgelasscn.
Durch Fallenlassen eines schweren Gewichts wird dieß zum Explo-
diren gebracht, wodurch die Oelquelle sich öffnet und einen gewal¬
tigen Erguß von Steinen, Wasser u. s. w. emporschleudert,
welchem dann ein ununterbrochenes Fließen des Oels folgt. Dieses
Einsenken und Entzünden der Patrone ist gefährlich, doch kommen
Unfälle verhältnißmäßig selten vor.

Bisweilen geräth durch Blitzschlag oder sonstige Ursache ein
Reservoir in Brand. Falls nun das brennende Oel überfließt
und sich weiter verbreitet, so ist natürlich große Gefahr für die
benachbarten Reservoirs vorhanden. Um diese abzuwenden, werden
um die brennenden Behälter Gräben gezogen und in seine untere
Wandung mittelst einer zu diesem Zwecke vorhandenen Kanone
Löcher geschossen, wre dieß aus unsern Bildern zu sehen.

Auktion von Pistolen und plattirten Maaren.

Schon im Jahre 1877 kam in Amerika das Projekt zur Aus¬
führung, das Petroleum durch unterirdische Röhren nach den
Hafenplätzen zu leiten, um dadurch den theuren Transport und
die vielen Unkosten durch Umladungenu. s w. zu vermeiden. Da
das Oel als Ballast fast unisonst verschifft werden kann, so hoffte
man dadurch so bedeutende Ersparnisse zu erzielen, daß der Preis
dieses fast schon unentbehrlich gewordenen Materials sich über 50
Prozent niedriger stellte. Da aber die „Oelbarone" das Heft in
der Hand hatten, so wurde diese Hoffnung zu Waffer, gewinnt
aber jetzt wieder neues Leben durch das Unternehmen der Stan-

Tas Legen der Oelröhren.

dard-Oel-Company, die Oelregion Pennsylvaniens durch eine
Röhrenleitung mit dem Hafen von Jersey-City zu verbinden, wo¬
durch der ganze Transport der Eisenbahn entzogen wird und in
der Hand der Compagnie bleibt. Natürlich stemmten sich die
Eisenbahngesellschasten dagegen, denn es bedeutete für sie einen
beträchtlichen Verlust, aber die Lelmänner blieben Sieger. Tie
Leitung berührt alle Hauptorte der Petroleumproduktion, steigt
über mehrere Bergerhebungen— ihr höchster Punkt ist 2000 Fuß
über dem Meeresspiegel— geht durch die Newark-Bay , über¬
spannt zweimal den Passaicfluß und nimmt ihre direkte Rich¬
tung nach New-'gork, Eriesee und Westernbahn. Hier gelangt

das rohe Oel in die Raffinerieen von Greenville, dicht bei Jer- |
sey-City.

Der Compagnie ist erlaubt worden, drei Fuß unter dem '
Erdboden sechszöllige Röhren zu legen und im Stande zu hakten, s
ebenso an der Leitung Telegraphenstangen zu errichten und zu er- '
halten. Wenn diese Telegraphenleitung in der Hauptsache auch
nur der Compagnie nützlich ist, so kann sie doch in Zukunft eine
weitergehende Bedeutung gewinnen. Unsere Illustrationen zeigen1
das Röhrmlegen in den Bergen und durch die Newark-Bay.

Die Röhren haben sechs Zoll innern Durchmesser und sind i
sehr schwer, sie wiegen pro Fuß etwa 50 Pfund Sie sind in
langen Abschnitten angefertigt und auf ihre Dauerhaftigkeit gründ¬
lich geprüft. Alle fehlerhaften Stücke werden ausgemerzt, der \
Rest in Längen von 6 bis 8 Fuß kommt zur Verwendung im 1
Gewicht von 300 bis 400 Pfund. Längere Abschnitte würden zu i
schwer sein, um ohne große Mühe gehandhabt zu werden. Die
Röhren werden wenn möglich drei Fuß unter dem Boden gelegt, |

Röhrcnlegung in der Newark-Bay.

' ' 4

dessen natürliche Oberfläche den Maßstab abgibt, so daß kein Ni-
velliren nöthig ist und der Bodenbesitz nicht geschädigt wird. Tie
Leitung geht bergauf bergab, über jähe Abgründe, über weite
Thäler, durch oder unter Kanälen, den Flußbetten entlang, ohne
Brücken und Gerüste In dieser Weise sind die Kosten des
Legens nur gering Man nimmt an , daß durch diese Röhren
täglich 15,000 Barrels Oel, entsprechend etwa 300 Lowryladungen,
geleitet werden können, so Paß die Ersparniß an Fracht in kurzer
Zeit die Kosten der ganzen Anlage gedeckt haben wird. Ein Der- |
stopfen der Röhren wird nicht gefürchtet, weil die zum Durch¬
treiben einer solchen Oelmenge nöthige Kraft dieselben offen und
rein halten muß. Beim Legen der Röhren bilden 25 Mann eine
Rotte, sie legen täglich 200 Glieder oder von 2/3 bis 1 (engl.) J
Meile.

Die Standard-Oil-Company hat zwischen Bradford und Ncw-
Pork II Pumpstationen und mehr als 400 Reservoirs, die über
11,000,000 Barrels Oel enthalten.

Die Reservoirs im Tnna Thale.
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(Schluß.)

23.
Beim Anblicke dieser Frau prallte Parisel zurück. Dann

wandte er sich zu Rouvenat und fragte mit erstickrer Stimme:
„Wer ist denn das?" — „Fragen Sie die Dame selber,"
entgegnete Rouvenat.

Lucile war bis in die Mitte der Stube getreten.
„Du fragst mich, wer ich bin, Joseph Parisel? So

schau' mich doch an. Ich heiße Lucile Mellier!"
Die Wirkung war schrecklich. Parisel taumelte noch

weiter zurück. Er wurde erdfahl, der Athem versagte ihm,
er starrte das junge Weib an: „Lucile! Lucile!" keuchte
er. Jählings aber überkam ihn eine verzweifelte Keckheit
und er schrie: „Das ist nicht wahr! Lucile Mellier ist
verschwunden, Lucile Mellier ist todt!" — „Meinst Du ?"
rief Lucile mit plötzlichem Entschluß, bebend vor Erregung.
„Nun gut. Rouvenat, ich will nicht verborgen bleiben bis
zur Ankunft meines Sohnes. Rufen Sie das ganze Haus
zusammen, daß Alle wissen, Lucile Mellier sei wieder zurück-
gekehrt in das Haus ihres Vaters!"

Rouvenat eilte aus der Stube und rief über bas
Treppengeländer hinab: „Mathias, Simonin, Brunet, Jean,
kommt herauf, die Weiber auch!" — „Ah!" fuhr Lucile
zu Parisel fort, „Du willst mich nicht wieder erkennen?
Was liegt daran? Ich habe Dir gesagt, wer ich bin, jetzt
will ich Dir auch sagen, wer Du bist! . . ."

Die Leute des Hofes waren einer nach dem andern
schweigend in die Stube getreten.

„Joseph Parisel," fuhr Lucile mit ausgestrecktem Arme
fort, „Du bist ein Elender, ein Feigling, ein Schurke!"

Anstatt sich unter diesen Namen zu beugen, erhob
Parisel den Kopf noch frecher.

„Erst unlängst," fuhr Lucile fort, „hast Du mit
Deinem säubern Sohne den Versuch gemacht, in nächtlicher
Stille Pierre Rouvenat zu ermorden." — „Lüge, Lüge!"
rief der Elende. — „O , ich war da, ich hab's gesehen!"
fuhr Lucile drohend fort. „Ich kam noch zu rechter Zeit,
um Hülfe herbeizurufen, und ich bin's gewesen, die euch
am alten Brunnen das Wort zurief, das ich heute wieder¬
hole: Mörder! Mörder!" — „Lüge! Lüge!" zischte der
bebende Sünder.

Lucile zuckte die Achsel.
„Joseph Parisel," rief sie, „Du bist auch ein Räuber!

Vorgestern Nacht ist ein Mann in das Schlafzimmer
Jacques Mellier's eingebrochen, um ihn zu berauben. . .
Joseph Parisel, dieser Mann warst Du !" — „Lüge, Lüge!"
— „Joseph Parisel, das ist noch nicht Alles: Jacques
Mellier erwachte und wollte Dich ergreifen, da hast Du
ihn an der Kehle gepackt und ihn zu erwürgen gesucht.
Joseph Parisel, Du hast meinen Vater umgebracht! . . .
Mörder! Mörder!" — „Lüge, Lüge!" brüllte er.

Die Männer wollten sich aus den Elenden stürzen.
Lucile hielt sie mit einer Bewegung zurück.

. „Joseph Parisel," rief sie klingend, „ich war nicht da
bei dem mörderischen Kampfe zwischen meinem Vater und
Dir ) denn in demselben Augenblicke vertheidigte ich Blanche,
das Fräulein vom Seuillonhofe, gegen Deinen Sohn, der
ebenso niederträchtig ist wie Du ! . . . Aber ich habe Dich
gesehen auf Deiner Flucht, Joseph Parisel, auf Deiner
Flucht durch den Garten."

Nichts vermochte den Sünder zu beugen. Immer
frecher wurde sein Blick, seine Haltung, ein teuflisches
Grinsen verzerrte sein Gesicht.

„O , ich sehe, wie die Sachen stehen. Rouvenat haßt
mich und meinen Sohn. Von ihm gehen alle diese Ver¬
leumdungen aus, er will sich rächen. Aber ich leugne
Alles, hört ihr? Es ist Lüge, Lüge, Lüge!"

Lucile schüttelte traurig das Haupt. „So willst Du
also nicht bereuen, so willst Du Dich nicht demüthigen,
Verlorener? Run denn — trotzdem habe ich Erbarmen
mit Dir und Deinem Sohne, gleichwie Rouvenat Erbarmen
hat mit euch. Ihr seid meine Verwandten, und ich will
keinen Streit über dem kaum geschlossenen Grabe meines
armen Vaters. Zieh' von dannen, Joseph Parisel! Lucile
Mellier und ihre Diener, ihre Freunde werden schweigen
über Deine Verbrechen. Ich will noch mehr thun, ich
will Gott bitten, daß er Dir die Reue sende und Dir
vergebe!"

Und mit einer thränenschimmernden Stimme wiederholte
sie: „Zieh' von dannen!"

Joseph Parisel warf einen wilden Blick um sich. Er
sah nur drohende Gesichter. Er begriff, daß hier sein Spiel
verloren sei, und wandte sich nach der Thüre. Aber immer
noch mit ffech erhobenem Haupte.

Schon war er an der Schwelle, als plötzlich ein Weib
auf derselben erschien: bleich, zerrauft, mit blitzenden Augen,
die Kleider mit Blut und Koth beschmutzt. Es war
Gertrud. Sie gab ihm einen Stoß auf die Brust, daß
er bis in die Mitte der Stube zurücktaumelte.

„Aha!" schrie sie heiser, „da ist er ja ! Da ist er, der

Vater meines Franz, der seinen Sohn umgebracht hat!
Mörder!!"

Alle waren wie versteinert.
Parisel krächzte: „Ist die Dirne närrisch?!" — „So!

Du glaubst, daß ich närrisch bin?" rief Gertrud, indem
sie mit geballten Fäusten und schäumendem Munde auf
ihn zustürzte. „O , Du sollst sogleich sehen, ob ich närrisch
bin! Ja , nicht wahr? Damit Du das Erbe des alten
Mellier nicht mit ihm theilen mußt, hast Du meinen Franz
umgebracht! Bestie!"

Die Augen Parisel's traten aus ihren Höhlen. „WaS
redet sie da?" pfiff er. „Was redet sie da? Bin ich
denn wahnsinnig?" — „Da ! Da !" krächzte Gertrud wild.
„Da schau' meinen Rock an, da schau' meine Hände an,
da schau' meine Aermel an . . . Siehst Du die rothen
Flecke? Das ist Blut, Blut von meinem Franz, dem Du
den Schädel eingeschlagcn und den Du dann in den Stein¬
bruch drüben gestürzt hast! Ich habe ihn gesehen, ich habe
ihn gesehen, aber er hat nicht mehr zu mir gesprochen, denn
er war todt, todt, todt! Starr wie Eis. Und der Kopf
ist ihm offen und das Blut stockt um ihn . . . das Blut!
So liegt er drunten in der Grube, die Ameisen laufen
über seinen Leib. . . Der Vater Parisel hat meinen
Franz umgebracht, er ist ein Mörder, ein Mörder, ein
Mörder! . . ." — „Gertrud, Unglückliche!" schrie der
Elende. „Du bist närrisch, nicht wahr? Du sagst das
Alles nur, um mich zu schrecken?"

Gertrud brach in ein schrilles Gelächter aus.
„Hahaha!" rief sie. „Er hat Angst! Er hat Angst!

Der Vater Parisel, der seinen Sohn erschlagen hat."
Da überkam den Mann eine plötzliche Wuth. Er

packte Gertrud an den Achseln und schüttelte sie roh und
kreischte: „Was willst Du denn eigentlich? Was treibt
Dich denn dazu, mich des Mordes anzuklagen?" — „Weil
ich meinen Franz so lieb gehabt habe, weil ich sein Weib
werden sollte!" klagte die Unglückliche. „Aber wart' nur,
Du sollst nichts erben, gar nichts! Eingesperrt sollst Du
werden, in's Zuchthaus sollst Du kommen, angeklagt sollst
Du werden und verurtheilt, und die Maschine soll Dir
den Kopf abschneiden! Hahaha! Er wird den Henker
sehen, den Henker wird er sehen, hahaha!" Plötzlich ver¬
siegte ihr schneidendes Gelächter und sie zerrte ihn mit un¬
glaublicher Gewalt an's Fenster und schrie: „Da schau'
hinaus, da kommen schon die Gendarmen, sie suchen Dich, ich
habe sie hergebracht, und ich habe ihnen Alles gesagt, Alles!"

Parisel warf einen Blick in den Hof und erblickte die
beiden Gendarmen. Ein Zittern überfiel ihn, er wich mit
einem Schrei zurück. Die Anwesenden waren wie ver¬
steinert. Auch Jean Rcnaud und Blanche waren jetzt
herbeigekommen.

Schwere Tritte wurden hörbar. Gertrud stürzte nach
der Thüre und schrie mit wilder Freude: „Da sind die
Gendarmen, da sind die Gendarmen!"

Diese zeigten sich wirklich auf der Schwelle. Gertrud
zeigte ihnen Parisel mit dem Rufe: „Das ist der Mörder!"

Der Elende glotzte um sich wie ein gehetztes Raubthier.
Er sah sich verloren. Die falsche Anklage Gertrud's hatte
ihn vernichtet. Wenn er auch da seine Unschuld beweisen
konnte, so mußte er doch über das andere Fürchterliche
Rechenschaft geben. Die Verzweiflung ergriff ibn. Mit
einem Satze sprang er an den Gendarmen vorüber durch
die offene Thüre hinaus, die Treppe hinab. Die Gen¬
darmen stießen einen Schrei der Ueberraschung und der
Wuth aus. Im Ru stürzten sie dem Flüchtigen nach.
Dieser war durch den Garten geflohen, in der Richtung
gegen den Wald. Er hatte aber nur einen kleinen Vorsprung.
Bald hörte er die Stimme des Wachtmeisters hinter sich,
der ihm zurief, sich zu ergeben. Er verdoppelte seinen
Lauf. Dicht vor ihm lag schon der Wald. Wenn er nur
den erreichen konnte! Aber die Gendarmen wußten auch,
daß sie ihn dann kaum mehr würden einfangen. Der
Wachtmeister ries ihm daher noch einmal zu — sich zu er¬
geben— zu halten, sonst sende er ihm eine Kugel nach—
vergeblich— Parisel rannte mit Anstrengung seiner letzten
Kräfte weiter, da zielte der Wachtmeister im Laufe, drückte
ab und Parisel fiel wie vom Blitz getroffen zu Boden.
Die Kugel war ihm in's Genick gedrungen. Er blieb auf
der Stelle todt.

24.
Vater und Sohn wurden andern Tags bei Einbruch

der Nacht an der Kirchhofsmauer von Fremicourt einge¬
scharrt. Gertrud wurde verhaftet und vier Wochen später
zu zwei Jahren Kerkers verurtheilt, da sie ihre Mitwissen¬
schaft am Einbrüche gestanden hatte. Sie verließ das
Gefängniß nicht mehr.

*

Drei Tage nach dem Tode Jacques Mellier's erhielten
der Knecht Jean und die vier Schnitter aus Frömicourt
eine Vorladung zum Gerichte in Vesoul. Sie wurden von
einem Huissier in das Kabinet des Generalprokurators ge¬
führt. In Gegenwart aller Beamten gaben sie ihre Aus¬
sage zu Protokoll über die letzten Geständnisse des sterbenden
Jacques Mellier. Roch an demselben Abende verließ Herr
Nestor Dumculin die Stabt Vesoul, um sich nach Paris
zu begeben. Er trug das amtlich beglaubigte Protokoll
niit sich.

*

Der Graf und die Gräfin von Dussiöres, Leon und
Jerome Gosch befanden sich auf Schloß d'Arseuille.

Leon dachte stets und immer an Blanche, die gute Fee
seines Daseins, und an ihren alten Vater. Er hätte ihr
so gern geschrieben! Aber als er darüber seine gütigen
Großeltern befragte, meinte der Graf : „Schreibe nicht,
mein Sohn. Roch ist Freund Dumoulin nicht zurückge-
kebrt von seiner Mission. Ich und die Gräfin, wir wollen
nichts als Dein und Deiner kleinen Freundin Glück: aber
noch kann der Vicomte von Bussiöres die Tochter Jean
Renaud's nicht zu seiner Braut machen. Geduld also!"

Die Gräfin war ganz der Ansicht ihres Gatten, und
Leon ließ sich bestimmen.

Wer ganz glücklich war, das war Jerome Gosch. Er
hatte natürlich alle seine Marionetten mitgebracht, hatte
mit Hülfe des Tischlers vond'Arseuille ein kleines Theater
zusammengestellt und gab allabendlich den Bewohnern des
Schlosses und des Ortes große Gratisvorstellungen zum
Besten.

Der kleine Rigolo, der Pariser Gamin, war noch nie
so rosenfarbener Laune gewesen wie jetzt. Er übersprudelte
von Witz, Bosheit, Schwänken, Thorheiten. Und Alles,
um seinen Freund Polichinell zu ärgern.

Eines Tages traf Leon den Alten sinnend und gestiku-
lirend in einer der schattigen Alleen des Schloßparkes
umherwandeln.

„Was treibst Du denn da?" lächelte Leon.
Gosch erwiederte ernst: „Das verstehst Du nicht! Ich

dichte neue Stücke!"
Leon lachte. „Aber jetzt brauchst Du doch nicht mehr

zu arbeiten!" sagte er. — „Mein Sohn, der Mensch muß
stets etwas leisten. Mein Repertoire ist veraltet. Und
ich brauche ein neues, brillantes!" — „Wozu?" — „Um
in einigen Jahren die Kinder des Herrn Vicomte und der
Frau Vicomtesse von Bussiöres lachen zu machen!" meinte
der Alte wichtig.

Jetzt hatte Leon Thränen in den Augen.
-X-

Eines Tages plauderte Leon mit der Gräfin in deren
Apartcmcnt. Da trat der Graf mit einem offenen Briefe
in der Hand ein. Er strahlte vor Freude. „Dumoulin
hat reüssirt!" rief er seiner Frau zu. „Dir , mein lieber,
guter Leon, bringt dieser Brief eine doppelte Freudenbot¬
schaft. Er meldet zwar den Tod Jacques Mellier's, zugleich
aber, daß Deine Mutter lebt, daß sie daheim ist, daß sie
Dich erwartet.

Leon stieß einen Freudenschrei aus, dann fing er zu
weinen an. „Meine Mutter !" rief er selig. „O mein
Mütterchen, was mußt du gelitten haben, aber wie werde
ich dich lieben! . . ." *

Im Thalc der Sableuse war nach den Tagen der
Aufregungen und Katastrophen die Ruhe wiedergekehrt. Die
Heuernte war vorüber. Freilich plauderte man am Feier¬
abend noch täglich von den Geheimnissen des Seuillonhofes.

Lucile und Blanche warteten. Die Eine auf ihr Kind,
die Andere auf ihren Geliebten. Wie ewig lange erschien
ihnen die Zeit!

Rouvenat wollte seiner Herrin Rechnung legen über
die baare Hinterlassenschaft von zweimalhundcrtachtzigtausend
Franken, die man in der Kasse Jacques Mellier's gefunden
hatte. _Lucile sagte: „Später , später, mein Freund! So
lange ich meinen Sohn nicht gesehen habe, kann ich an
nichts denken, als an ihn! Und was das Geld betrifft, so
geht das nur Sie an. ES ist ja die Mitgift Ihres Pathen-
kindes, unserer Blanche."

Immer banger wurde das Warten. Lucile dachte:
„Soll er mir wieder verloren sein? Ach, er weiß nicht,
daß ein Mutterherz auf ihn wartet, würde er sonst zögern?"
— „Er ist reich geworden und vornehm!" dachte Planche
ängstlich. „Er hat mich vielleicht vergessen?!"

Eines Samstags aber traten zwei Männer in den Hof.
Die ^Herrschaft hatte eben ihr Frühstück beendet und

befand sich noch im Speisezimmer. Da rief Seraphine
herein: „Herr Rouvenat, Herr Jean Renaud, Fräulein
Lucile, Herr Dumoulin aus Paris ist da und wünscht Sie
zu sprechen."

Die vier Personen erhoben sich gleichzeitig vom Tische.
„Bitten Sie Herrn Dumoulin, er möge eintreten,"

sagte Lucile.
Der Advokat hörte diese Worte. Er sagte zu seinem

Begleiter: „Ich gehe zuerst hinein, nicht wahr?" — „Ja,
ja, ja !"

Herr Nestor Dumoulin trat in das Speisezimmer und
grüßte ernst. Rouvenat bot ihm einen Stuhl.

„Dank," sagte er lächelnd. „Ich habe nur Herrn
Jean Renaud einige Worte zu sagen."

Dieser näherte sich dem Advokaten. Blanche schmiegte
sich zitternd an die zitternde Lucile.

„Jean Renaud," sagte Herr Dumoulin, „ich sagte
Ihnen , daß ich wiederkommen würde, und ich bin da."
Damit zog er ein Papier aus der Tasche und reichte es
dem Alten: „Jean Renaud, zu lebenslänglicher Zwangs¬
arbeit verurtheilt für ein Verbrechen, das er nie begangen
hat, ist vor einigen Monaten begnadigt worden. Heute
aber ist Jean Renaud für schuldlos erklärt und in alle
seine Ehrenrechte als Bürger und Mensch wieder einge¬
setzt. Dieses Papier, welches ich die Ehre habe Ihnen zu
überreichen, enthält die offizielle Bestätigung."

Jean Renaud wollte sprechen, die tiefe Bewegung aber
raubte ihm die Sprache. Blanche stieß einen Freudenschrei
aus und schlang ihre Arme um ihn.
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llustrirte Weit.
Herr Dumoulin wandte sich jetzt an Lucile und Rou¬

venat : „ Frau Lucile Mellier , Herr Rouvenat, " sagte er
„ich bin nicht allein angekommen . Wollen Sie mir er¬
lauben , meinen Begleiter einzuführen ?" — „ Gewiß mein
Herr, " antwortete Lucile.

Der Advokat öffnete die Thüre und machte ein Zeichen.
Sein Begleiter erschien.

Jean Renaud rief aus : „ Mein Wohlthäter !" und sank
dem Grafen von Bussiöres zu Füßen und drückte seine
Hand an die Lippen.

Der Graf sagte mit bebender Stimme : „ Herr Jean
Renaud , cs ist mir mit Hülfe meines Freundes , des Herrn
Nestor Dumoulin , gelungen , Sie wieder in Ihr Vaterland
zu bringen . Heute möchte ich dafür etwas von Ihnen ver¬
langen ." — „ Was , was , mein gütiger Herr ?" — „ Herr
Jean Renaud , ich habe die Ehre , Sie um die Hand des
Fräuleins Blanche Renaud , Ihrer Tochter , zu bitten , für
meinen Enkel , den Vicomte Leon von Bussiöres !" Und
mit einer Wendung an Lucile fügte der Graf hinzu , indem
er ihr die Hand reichte : „ Für Ihren Sohn , Madame ."
- „ Herr Graf . . . Herr Graf . . ." stammelte sie. Vor
Schluchzen konnte sie nicht weiter sprechen.

. Der Graf fuhr fort : „ Lucile, Ihr Sohn betet Sie an,
wir Alle lieben Sie . Und Sie , Fräulein Blanche , liebt
der Vicomte von Bussiöres aus voller Seele ; gestatten
Sie mir , daß ich Sie umarme ? . . ."

Eine Gruppe allerglücklichster Menschenkinder ! —
Während der Graf und Herr Dumoulin zu Fuße nach

dem Hofe gegangen waren , hatte ihr Wagen vor dem
Kirchhofe von Fremicourt gehalten.

Leon und die Gräfin waren ausgestiegen und bis an
das Grab des Ermordeten gegangen . „ Hier ist es, " hatte
Leon gesagt.

Die Gräfin hatte sich auf ihr Angesicht geworfen und
lange , lange gebetet über der kalten Stelle , wo das Kind
ihres Herzens den langen Schlaf schlief.

Wie sie das Grab verließen und dem Ausgange zu¬
schritten , war Leon plötzlich stehen geblieben , dr drückte
leise den Arm der Gräfin und deutete auf einen frischen
Grabhügel , auf welchem ein schwarzes Kreuz mit der weißen
Inschrift stand : „ Jacques Mellier ."

Sie blieben stehen. Leon sann . Endlich sagte er
leise : „ Dort im Winkel ruht mein Vater , hier mein Groß¬
vater ; Leon von Bussiöres , Jacques Mellier : das Opfer
und der Mörder !"

Die Gräfin sagte sanft : „ Er hat bereut ! Gott verzeihe
uns Allen ! . . . Und jetzt — zu Deiner Mutter , Kind !"

Und wie sie an den Hof kamen , da stürmte schon Lucile
aus dem Thore , und Mutter und Sohn lagen einander
in den Armen mit einem Schrei der höchsten Freude.

Rouvenat half der Gräfin aus dem Wagen.
„Dank , mein Herr, " sagte die Dame mit ihrem

anmuthigsten Lächeln. „ Herr Pierre Rouvenat , nicht wahr ?"
— „ Zu dienen , Frau Gräfin : Pierre Rouvenat , der alte
Diener des Seuillonhofes ."

Aus den Armen seiner Mutter stürzte Leon in die
Jean Renaud 's . Auch Rouvenat näherte sich. „ Mein
lunger gnädiger Herr, " sagte er , „ dem ich mein Leben
verdanke , darf ich Ihre Hand küssen?"

Leon umarmte ihn und rief : „ Ich gebe Ihnen die
Kusse zuruck , die Sie vor dreizehn Jahren im Gasthofe
von Saint -Jrun dem kleinen Leon gegeben haben !"

Die Gräfin sagte zu Lucile : „ Sie dürfen sich von
Ihrem Sohne nicht mehr ttennen , das ist abgemacht . Sie
bleiben bei uns auf d ' Ärfeuille und in Paris ."
. Lucile sagte unter Thränen lächelnd : „ Ich danke Ihnen
herzlich, Frau Gräfin . Mir aber ziemt die Einsamkeit.
Mein Sohn wird ja glücklich sein und das wird mich hier
am meinem Hofe glücklich sein lassen. Und er wird oft
kommen , seine Mutter zu umarmen !" — „ Das soll nicht
gelten. Wir Beide sind Mütter , die viel gelitten haben,
weine liebe Lucile . Wir müssen bei einander bleiben.
Und ich werde Ihnen hier Gesellschaft leisten , und Sie
werden dasselbe für mich im Schlosse d'Arfeuille thun . Wie
Mt wir uns verjtehen werden ! Glauben Sie nicht ?"

Währenddem war Leon in 's Haus gestürmt , und dort
nand Blanche erröthend , zitternd . . . Der Glücksstern
am Himmel ihres Geliebten!
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derDie alte Dame antwortete sanft : „ Das Glück

Kinder i,t die Belohnung unglücklicher Mütter ."
Dann gab es großen Schmaus , Böllerschüsse , ein

Feuerwerk . Zuletzt Beleuchtung des Parkes und Musik
und Tanz.

Inmitten dieser Freude sagte Leon zu seinem jungen
Weibe , deren Lockenköpfchen an seiner Brust lehnte : „ Ich
denke jetzt an die Gasthofstube , in der Du mir bei unserem
ersten Begegnen die Worte sagtest : ,Gott wird Sie nicht
verlassen !- - „Und ich," flüsterte sie, „ ich denke an das
grüne Ufer der Sableuse , wo Du mir sagtest : ,Sie sind

Dich ^ Cnn b°rt WÛ te JUer^ ' ba k ^
An einer andern Stelle des Parkes plauderten Rouvenat

und Gosch.
„Run habe ich keine Tochter mehr, " sagte Rouvenat.

— „Und ich keinen Sohn, " sagte Gosch.
Und die beiden Alten senkten die Köpfe und blieben

stumm . Ich glaube , sie weinten Beide.
„Was weinen Sie denn ?" sagte Rouvenat . — „Und

Sie . . . sagte Gosch. — „Herr Gosch, was werden Sie
denn,etzt anfangen ?" - „Aufrichtig gesagt , Herr Rouvenat,
ich weiß es nicht." - „Wissen Sie was?  Kommen Sie
zu mir auf den Seuillonhof ."

Gosch dachte einen Augenblick nach. Dann schlug er ein
„Topp !" sagte er. „ Ich gehe. Aber. — „Aber ? . . ."

— „ Meine Marionetten müssen mit !"

»rolL s ® ^? rnge voll Sand , ungefähr zwei bis drei
Metzen , darauf ausstreuen ; diese Arbeit wiederhole ich bei jeder
Fuhre , b,s die Miete , resp . das Gctraide in der Scheune ' eine
MNN>i tH  Fuß erreicht hat . So einfach dieses
icb •* ' JVrT " ^ die Versicherung ausfprechen , daß
we Ü angewandt , beim Einfahren der Atieten
WW 4-*,® ? MelSen gefunden , noch irgendwie eine Spur

hah -, ebenso beim Ausdreschen der Scheunen.
°' " dn " g-n. >° verursachen sie durch ihr Laufen

ivlef  V Ef"L ®r e8Un8c>öl;§ fic zunächst umgebenden Gc-
^ füllt ihnen in  Folge dieser Bewegung etwas von

dem trockenen Sand auf den Pelz ; dieß können sie durchaus nicht
vertragen und sie treten sofort den Rückzug an . ^

Lotterieziehungen im Monat Januar.

Jus allen Gebieten.
Ein Volksnahrungsmittel.

25.

V3r® e^ em6er i,T8 ‘ Gesellschaft belebt das Schloß
v Arsemlle . . Sogar Rouvenat hat die Verwaltung des
^>oses für eine Woche dem alten Oberknccht Jean über-

den er schon im Voraus als seinen Nachfolger be--L ^ b,r P-chm.
nun *° at  schöne Blanche , das Töchterchen Jean

Dchstöres ^ ber annen  Geneviöve , Vicomteffe von

Bl ..̂ Triumphbögen , auf einem Teppich von frischen
mnt war das junge Paar aus der Kirche nach dem

ch oste zuruckgeschritten. Die wunderbare Schönheit der
raut entzückte die Menge.

ivoll^ n ^ ^ Gosch führte seinen Freund Rouvenat und
<v " ch gar nicht mehr von ihm ttennen.

r -u.L " vkn ' ^ iüngt , war be-
rhrän .« Nur murmelte er manchmal unter

p etJ• „Was wurde Gcnevieve dazu sagen!"
glücklicĥ - f“9te 5Ur  Gräfin : „ Mir scheint, ich bin zu

j 58, 1]* 0fl$ e> nthümlich . daß gewisse Nahrungsmittel trotz
chres hohen Werthes und ihrer Billigkeit bei uns nicht in dem
ucage Eingang finden , als sie es verdienen . Man genießt noch
immer m riesigen Quantitäten die unnahrhaften Kartoffeln , welche

be§. der vertilgt wird , durchaus kein io
billiges Nahrungsmittel sind, als dieß scheint. Die Italiener , be-
wnn l,ch die sparsamste Nation Europas , leben hauptsächlich von
Makkarom ; allerdings unterstützt sie bei dieser Lebensweise ihr
ivlima , aber die Makkaroni guter Sorten enthalten 21 Prozent

L ? ™3eni  Fett , 2 Prozent Salze und 64 Prozent Kohlen¬
hydrate (Starke rc.) , also viermal so viel Nahrunqsstoff als die
Kartopel . Die Makkaroni sind bekanntlich höchst wohlschmeckend,
kochen schnell weich und verlangen gar keine Zubereitung , sind
alio em Volksnahrungsmittel ersten Ranges . Wenn nust bisher
die Makkaroni d,e Kartoffel bei uns nicht zurllckgedrängt hat , so
lag d,eß dann , das; dieses Mehlprodukt vom Ausland bezogen
werden mutzte und dadurch th -uer kam. Es ist eigentlich wunder¬
bar , datz die Makkaronlfabrikation bei uns nicht schon sich ein-

bü  RvsW .Rdukt , Taganrogwaizen von den
Küsten des schwarzen Meeres , kein italienisches Bodenerzeugniß ist,
sondern uns ebenso zugänglich wie den Italienern . Wir bezahlen
also durch den Bezug von italienischen Makkaroni , die wir ja im

f°nntepn ~ Pr ° 3 ° hr führen di - Italiener etwa
1o0,000 Centner aus , wovon auch ein sehr erheblicher Thcil nach
Deutschland kommt — die italienische Handarbeit . Die Fram

’m,0 « kn8e bie  Makkaronisabrikation bei sich einge-
fuhrt . ^ hre Makkarom wurden jedoch nicht sehr beliebt , weil sie

"Ä ? ,e  die Italiener an der Luft , sondern zwischen starken
Lagen Papier trockneten , wodurch das Innere leicht pilzig und
st nu ? iew " n italienische Art der Makkaronifabrikation

ist nur sehr uranfangllch und wenig reinlich . Es ist daher als
baft ^eimi W cn  Industrie zu bezeichnen,
NottEbrnn ^ ^bv' kation i>,e)es nahrhaften und wohlschmeckenden
» . rS ' 8' 6' 1 Uü § f£? m Zu fassen beginnt . In
Köln z. B . liefert eine auch auf der Düsseldorfer Ausstellung
pfe ' sg -könt - Teigwaarenfabrik <C. A. Guilleaume & Söhne)

höchst bedeutende Quantitäten von Makkaroni , die , in weiten
Kreisen bekannt und gesucht , den besten italienischen ebenbürtig,

' ™ -*bl:§ ©eWmarfe § ieboc%, der wohl eine Folge der
Mbern Maschln -narb -,t ist d,e echt italienischen übertreffen . Di-
Neapolitaner trocknen ihre Makkaroni , über Stangen hängend an
her Lust . 4. ie Kölner Fabrik wendet das gleiche Verfahren an
und vermeldet dadurch di- Ueb-lstände der französischen Fabriken.

Billigk " t 'E" " ich Ipncht für die deutschen Makkaroni auch noch ihre

„Wir glauben deßhalb unseren Lesern einen Dienst zu er¬
weisen , wenn wir aus dieß Volksnahrungsmittel , das jetzt also
auch un ere heimstche Industrie vortrefflich erzeugt , die Aufmerk-
stimkeit lenken Wir wollen hier noch die Kennzeichen vorzüglicher
Makkarom anfuhren . Die guten Makkaroni müssen schwer sein
einen geraden , glänzenden , hornigen Bruch , den Bogen der für
das Trocknen in . der Luft auf Stangen charakteristisch ist haben
eine Helle, durchsichtige Farbe zeigen, die Röhrenform beim Kochen
beibehalten und bis zum dreifachen Umfang beim Kochen aufguellen
ohne kleisterartig zu werden . '

Mäuse von Scheunen und Mieten abzuhalten.

Beim Einfahren des Getraides in Mieten oder Scheunen
halte ich mirZrockenen , möglichst feinen weißen Sand in Bereit¬
schaft und lasse, nachdem eine Fuhre eingefahren und fertig ge-

1» 7o '"i7^ ^ °^ °^ '' 8Ä00 -Guld -n°L°°se a 5 °/« vom Jahr
1870 , 1746 Ltuck , höchster Preis 90,000 , niedrigster 100 fl.,

»0 - >r ?nuar 1881 (11. Ziehung ). — Oesterreichische
250 -Gulden -Loose a 4 % vom Jahr 1854 , 1900 Stück , Prämien¬
ziehung am 1. April 1881 . — Oesterreichische Kredit - lOO-Gulden-
Loose vom Jahr 1858 , 1700 Stück , höchster Preis 200,000
mehrigster 200 fl., zahlbar am 1. Juli 1881 (91 . Ziehung ». —
Stadt Hamburg 50 - Thaler -Loose ä 3 % vom Jahr 1866 , 1500
©tuef , , edes Loos 60 Thaler , zahlbar am 1. März 1881 ( 15.
Ziehung ). Meininger 100 -Thaler -Prämienpfandbriefe a 4%
inn 187 Vr(975 StU ‘f ' mftec  Preis 35,000 , niedrigster

Thaler , zah bar am 1. Februar 1881 (10 . Ziehung ). -
^ 0t?an^ ^ -Franken -Loose vom Jahr 1861 , 3600 Stück

höchster Preis 70,000 , niedrigster 47 Fr ., zahlbar am 1. Juli 1881
, öung ) . — Stadt Bordeaux 100 -Franken °Loose ü 3 % vom
1863 , 5036 Stück , jedes Loos 100 Franken , zahlbar

am 1. Mai 1881 (35 Ziehung ). — Stadt Triest 50 -Guldcn-
4 , 6r?m Jahr 1860 , 393 Stück, höchster Preis

10,000 , Niedrigster 50 fl. , zahlbar am 9. Januar 1881 (21.
lan b-C°mo - 14 -Gulden -Loose vom Jahr 1847,

3600 Stuck , höchster Preis 20,000 , niedrigster 14 fl., zalilbar am
1881 .(33 . Zi -Hung). - Raab - Grazer - Eiscnbahn-

100 - Thaler -Loo,e a 4o/0 vom Jahr 1871 , 140 Stück , Prämien-
ätt’öixng am 1. April 1881 . — Stadt Innsbruck 20 -Gulden -Loo'e
v° N' . ahr 8 . 1, 100 Stück , höchster Preis 25,000 , niedrigster
-.0 fl zahlbar am 3 Juli 1881 <25 . Ziehung ). - Madrider
IW -Franken -Loose a 3%  vom Jahr 1869 , höchster Preis 10 006
mcbngftcr 100 Franken , zahlbar am l . Juli 1881 (24 . Ziehung ).
. ^ üm 10 . Ltadt Bari 100 -Franken -Loose vom Jahr 1869,25 Stück
zedeŝ Loos 150 Fr ., zahlbar am 10 . Juli 1881 (47 . Ziehung ) '
~ Bari 100 -Franken -Loose vom Jahr 1869 , 160 Stück,

Preis 50,000 , Niedrigster 50 Fr . , zahlbar am 10 . Juli
f h (47 - ^ l « 9 - Am 14 . Russische 100 -Rubel -Loos- a

f O ,r| nr f 186 h 300 ® tiif ' « ster Preis 200,000 , niedrig-
per 500 Rubel , zahlbar am 14 . April 1881 (32 . Ziehung ) —
Russische 100 -Rubel -Loose a 5 % vom Jahr 1864 , 3300 Stück
,edes Loos 125 Rubel , zahlbar am 14 . April 1881 (32 . Ziehunqst

Lalni -Reifferscheid 40 -Gulden -Loose von, Jahr
1855 , 700 Stück , höchster Preis 40,000 , niedrigster 60 fl., zahl¬
bar am 15 . Juli 1881 (57 . Ziehung ). — Stadt Gent 100-

3 30/o 0om  Jahr 1868 , 339 Stück , höchster Preis
niedrigster 110 Fr . , zahlbar am 15. Februar 1881

(40 . Ziehung ). — Holländische Kommunalkredit - lOO-Guldcn -Loose
a 3 °/0 vom Jahr 1871 , 231 Stück , höchster Preis 20,000 , nied-
ngster 100 fl., zahlbar am 15 . August 1880 (36 . Ziehung ) —
Waldsteln -Wartcmbcrg 20 -Guldcn -Loose vom Jahr 1847 ' 1200
S ' üll höchster Preis 20 .000 , niedrigster 30 Gulden , zahlbar am
lo . ĵiili 1881 (64 . Ziehung ) .

Schach.
(Slcblgtrt öon Jean DufreSuc.)

Aufgabe llr . 7.

Bon Herrn H. F. L. Meyer.

Achwar;.

Weiß.
Weiß zieht und seht mit dem zweiten Zug- Matt.

Auflösung der Schach-Aufgabe Nr. 6 in Nr. 22:
Weiß.

1) D. U 4 — Hl .
2) S . setzt Matt.

Schwarz.
1) Beliebig.
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Zchachbriefwechftl.
Siiäitine Lösung der Ausgabe Nr. 5 erhalten von Hrn . F- tz. in

«„ 14* 66,5 ; W. in Ŵien . L. in Freren . A. K. in Meiningen
Andr Br in Eick,stäkt u»t> A. D. in -ucutz. — tzrn . R. Sch. in
qürick In Schachaufgabe» mutz das Matt in der aufgegcbciien Zugezahl
Lwunaen werden. - R. Lgsd. in Fran . surt a. M. Nr. 4 and 5 richtig.
Der au', das letzte Feld gelangte Bauer wird ,n eine beliebig zu wahlende
^iaur also auch zweite Dame, dritten Springer rc. verwand- t.
K,zur. also auch g geI ' g Br . in Koblenz L Gr in Olden-
bnra °-in Rr 5 wird 1) S. D 6 nimmt lk0 durchs . C 7 nimmtB 5
w»>Leat - O. S. in I er z»k°w°. Nr. s richtig, Bitte aus der Adresse
den Namen der Zeiiung anzngeben. —M. L. in Poseu . Nr. 5 richtig. Eine
Ankettungz»r Lösung von Nösiclsprmigau,gaben glbt.cs nicht. Ueber daS
mathematische Problem des Rösselsprungs und seine Losung sinden Sie Aus
lunit in v Bilguer's Handbuch ocS Schachspiels. . . „ „ , m

' ßtn W « in Crefeld . In Nr. 3 wird I>8 5 nimmtG 6 z, B.
durch H6 - H 5 widerlegt. Auch Nr. 4 unrichtig. - O. M. in Graz und
°> G W in Grötzuitz. Zn derselben Ausgabe ist I) S. « 3 - F u oder
_ L 4 unrichtig, weil T. G 6 nimmtF li folgt. - « . Schr. IN Harn-

Petersburg In Nr. 4 Ich-Ucr. I, D. B3
— V, 2 an 3  B 1 — C 3. - v. d. H. in Ellerbeck . Au, l) L. li 1
H 3 folgt nichtE (S- F. 5, sondern,. B. S. 0 5 - H ^ woraus kein Matt
inöalich ist — B. Lj. in Djakow. WennI) T. 6 4 — 6 L T, K. l 5
E 4 setzt ff D. l. 3 — B 4 nicht Watt, da S. >. 3 —C 4 das schach deckt.
- Z. in Koblenz , I . W. in Udenstedt. Rr. 4 richtig.

Auflösung des Rösselsprungs Seite 287:
Am leuchtenden Sommerinorgen
Geh' ich im Garten herum.
ES flüstern und sprechen die Blumen,
Ich aber, ich wandle stumm.
Es flüstern und sprechen die Blumen.
Und schauen mitleidig mich an:
„Sei unserer Schwester Nicht bose.
Tu trauriger, blasser Mann!"

H. Heine.

Kleine Korrespondenz.
E. E. i » Stettin.  Leider nicht verwendbar. Wollen Sie

über das Manuskript versügm. ^ „ns dafl der Roman Ihren
ReikaU bat Es ist uns stets interessant, den Eindruck zu erfahren. ,
E 'hrn M Niels in  K . Man sagt >a auch - lugen wie
gedruckt.

J l l u str i r t e Welt.
s Richtige Losungen von Rebus. Charaden, Ritliseln. Rösselsprüngen re.

und uns zugetommen von: Frlu . Anna Pro in der . Brünn,
Antonie Halbig , Wien : Anna Kalbfleisch . Ulm ; Anna
Ganter Salle : Ottilie Gockelcr . Stuttgart : Bertha
Scherer , Stuttgart ; Amalie Rein . Kiel : Anna Frie¬
drich . Berlin ; Hrn . I . Menschit , Brünn ; I . Kraus.
Baja ; A. Jatoby , B eI>ne cke n steI n ; C. W I >, kler . Reide¬
burg ; R. Rahm , Magdeburg ; P. Möller . Ka sel ; A.
Rickeri , Berlin ; A. Fritz , Göppingen : E. H a nt o, B run n;
S . Michael , Wien;  R . Fengel, . Stettin ; I . Hansen.
Kiel " O. W er u l e, Bern ; G. Hu , y, G Ia 11, el d e n : Z.
Blaubcl . Bradford : » . Zchnder . S t. G a l l e u : O. Mugg e,
Potsdam ; I . Sein gelt .oBreslau ; O. FranziSky , Glo-
gau : M. Kowalski , Amsterdam.

Ö ru G A in H ainburg.  Der Schluß Ihres Gedichte- ist
etwas sonderbar, namciiM das Beiwort „deutscher". Die Stimmung
kommt hübsch zum Ausdruck. Gedichte senden wir Nicht zuruck,

fj r n. F . @'ii n 11) c r. Besten Dank — aber zu leicht.
Srn . M. Stempel in Hannover . I . Wäncker in

Heidelberg.  Bei der großen Auslage der „Jllustr. Welt" ist es un¬
möglich. die Antwort aus Ansragcn innerhalb einiger 'Hage NI der
„Kleinen Korrespondenz" zu lesen. Die Herstellung>cdcs Heftes dauert
vierzehn^ "8̂ ß _ s n A. Der Verlag landwirthschastlicher
Werke von Wiegandt. Hempel& Paret, in Berlin verschafft Ihnen das
Gewünschte. Vielleicht auch in dem Werke: „Das Wollschaf, feine Wolle,
Züchtung ec.", Breslau, bei I . ll . Kern.

Aerftliche Korrespondenz.
Hrn R E. in B. Wenn Sie überzeugt sind, daß das angefragte

Nebel auf' sogenannten„Jugendsünden" beruht, so werden Sie an, rasche¬
sten Ihre Gesundheit wieder erlangen, wenn Sie einsichtsvoll das Frevel¬
hafte unterlassen. Wer zur geeigneten Zeit bei sich selbst Einkehr Hali,
wird auch Frische und Lebenssreude wieder gewinnen. Eine Kalttvasser-
behandlung, bestehend in täglichen kalten Abreibungen des Körpers, be¬
sonders des Rückens, wild Ihnen förderlich sein; dagegen hüten Sie sich
vor allen dergleichen in schlechten Büchern empfohlenen Medikamenten.
Dort zielt man nur darauf hin,  den Leidenden zu ängstigen, den Un-
glücklichen zu verstimmen, »in ihm sür vieles Geld werlhlose, vollkommen
indisfereiite Medikamente auszuschwiudeln. — vr . Sk.

Hrn . A. Sch. in Hamburg und Hrn . N. N. inGlauchau.
Ohne persönliche llntersuchung ist es nicht möglich, ärztlichen Rath z,l
eitbeilen — Dr. ©t.

Srn H H. in F . In Ihrer Absicht, mit Ihrem Bruder eine
der berühmten Augenkliniken in Berlin oder Halle aus,»suchen. können
wir Sie nur bestärken. Uns steht ans Grund Ihrer Schilderungdes
Augenleidenskein Urtheil zu. Ueberhaupt kann ein derartiges Uebel
nur nach persönlicher Untersuchung von Seiten eines Arztes in -üehaud-
lnng genommen werden. — vr . St . . n. " in "

Hrn . A. D. (Verhängniß ) ru A. , Hrn . I . K. IN P. IN

Mähren.  Beide Ansragen sind weder auf dem Wege der Privatkor¬
respondenz, noch öffentlich zu beantworten möglich. Nur PersönlicheBe¬
handlung eines qewissenhasten Arztes kann Hülfe bringen. — Dr. St.

Hrn.  S . E. in  O . Wenn Sie täglich zehn Stunden aus die
Arbeit, acht Stunden aus den Schlaf und die übrige Zeit aus Pflege
und Ruhe des Körpers verwenden, so wird das eine richtige Emtheilung
^prer Heit fein. — Dr. St.

Fra n C h. K. in L. Gegen Gallenstein hat sich die Anwendung
des KarlsbaderWaffers, unter ärztlicher Kontrole genommen, in vielen
Fällen bewährt. Eine mehrwöchmtliche Kur in Karlsbad dürfte übri¬
gens bei gegenwärtiger Jahreszeit nicht durchführbar sein. Dr. Sk.

Junger Pharmaccut in  H . Präparirtes Eiweiß in
Pulversorm erhallen Sie in .jeder beliebigen Menge aus der v. Effner-
scheu Eikonservenfabrik in Passau in Bayern. — Dr. St

Hon . C. Fr . . . in Hamburg.  Tägliche Anwendung des
ungarischen Bitterwassers(j. B. Franz-Joses-Ouelle), von welchem jeden
Morgen nüchtern ein Weinglas voll getrunken werden soll, woraus ein
Spaziergang zu machen ist, wird in Bälde Ihre träge Verdauung
regeln. — Dr. St.

Anfragen.

10) Wie wird schwarzer Glanzlack(nicht Asphaltlack) und Bronzelack,
beide sür Metall, hergestellN Der Lack soll schnell trocknen.R. M. ui Wien.

Antworten.
Auf 6) : Gute Champignonkeime(sogenannte Champignonbrnt) nebst

Kultnranweisung bekommt man bei Oskar Knopfs,& (iotnp. (vormals.
F . 28. Wendel), Kunst- und Handelsgärtner in Ersurt. ^ ^
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Inhalts - Arbersicht.
Tert' Ein dunkler Schatten. Erzählung von F. L. Rcirnar. Fortsetzmig.

- fdtugs'üchse. - Aalfang an der englifchen Küste. - Urgroginutters erfte
Tanzstunde- Mein Freund Boxer, Rovellette von Otto Buchwald. - AuS
den Oelregionen in Pennfylvanien. II. — Fluchbeladen Roman nach Emile
Richebourg von Emile Vacano. Schluß. — Aus allen Gebieten. Lotterie»
ziedungen im Monat Januar. - Schach. - Kleine Korrespondenz.

Illustrationen: Flugfuchs. Aus Brehm's Thierleben sBerlag des Biblio-
aravviicden Instituts in Leipzig). — Fluchbeladen: ..Ich Helge Lucile Mellier!
_ Aalfana an der englischen Küste. — UrgroßmutterS erste Tanzstunde, nach
einem Gemälde von E. 9t. Townard. — Aus den Oelr-gion-n IN Pcnnshl-
vanien II • DaS Schießen in die Behälter; Auktion von Pistolen und plattirt-n
Waareii" DaS Legen der Oelröhre»; Rohrenlcgung>n der Rewark-Bay; Die
Reservoirs im Tuna-Thale. — Allerhand vom Schwein, nach Skizzen von
Max Scholh.

Ankündigungen.
Tie örnal gefpaktene fliünpareillezeüe 60 Pfg

Mclüirtt^ V-rviÄsältigun̂ ^ ^ w°wUmnn von einem Orlglnal. als SchrtslNncr,
nuna Porträt. Musiknote rc. binnen 15 Minuten
80 bis 100 Kopien auf trockenem Wege gleich-
zeitig in verschiedenen Tintensarben verviel.° u sättigen tarnt.

SdjroaüE iEiüiclfiütigunfis-iratE
und vorzügliche VcrvielsättigungS. Masse wird

bestens empfohlen.
Der Apparat ist in O-st-rr-ich-Ungarn. „n

Deutschen Reich rc. patentirt, vor Nachahmern
" ^ Dujtttigen Individuen, welche sich mit dem
Berlaufe iinitirier Apparate besastten. wurden
wegen Patentvcrlctzungzu emppndlichen Strafen
"" Kopien' als Muster gratis und franko. An
fragen sosorl beantwortet. ri

Sofenlj Lewitus , Fabrikbesitzer,
Wien 1., Babcnvcrgerstrasie0.

a f \ / "W feine Visttkarten r>ft Pf . Agenten
I III V gesucht. Alöcrt Buschmann

-X- ' J v  538 TutSöurg.

^ntilation
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BeiitilolionSavvarate . .
IWMIir Janstled til, Wgüebum.
Wie bcschalst snatt patente?

DaS Retchepatentgesetz mit Anhang versei-.

'Ä Îittmar ? Ingenieurn. PaienianwaltBerli n , Gneisenaustr. I.
' Gt, und Import v. Kanarien. GeNugel, Ka
uinchcu, Tauben, überseeischen Bogcln, döeinr-
Kug. Alallnn. Lomnic, JieincrtreiS. Böhmen-
Ausrugen mit Retourmarke. I
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Neues illllstrirtes Prachtwerk
aus dem Verlag von Eduard Hallberger in Stuttgart und Leipzig.

Die schöne Müllerin.
Lieilercislilns von ID. üflüffcr.

In Musik gesetzt von Ivnnz Schubert.

,9 Neumarkt Neumarkt9

versendet :-mn'

Inachstehende"Waarengattungen dtrelvt an Consumenten, selbst vom kleinsten
I Quantum an , in bester Qualität zu den billigsten Preisen nachallen Ländern Europas.

Es liegt im Interesse eines Jeden , welcher Bedarf in einem oder demIanderen angebotenen Artikel hat, sich den
eoiii 'finl von dem Versandtgeschäft JfMejß Af Ertlich * \

I Mjeii >~ ifi , Icommen zu lassen , welcher auf frankirtes ’T erlangen
gratis und franko an Jedermann gesandt wird.
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Einzelne praktische520

IVersandt-Oeschäfts MET& EDLICH,Leipzig:
ftj’sMi» , Wanschetten lä TorteiJcta,

ATENT"
iesorgungu^ ervtkrtftung

^ BRANDT Civil-Jngenieur
Jj ö̂niggrälzer Str.131.BERLINX.

Klinik,: vom Staate konz. zur
.gründlichen Heilungs
"hartnäckigsterHaui-.

UnterleibSlr.. Schwäche. Ncrvenzerrüt'., Rbemna-
tismus:c. Dirigent: Rosenkslcl , Berlin,
Friedrichstr. I8S. Auch bricfl. Prospekte gratis.

Für Männer jeden AlicrS sehr wichtige
Erfindung. Acrztlich begutgchiet und empiohlen.
Broichüre, sowie Prospekt verschicktfranko vcr-
fchlosien gegen Einsendung von 50 et. in Brief¬
marken Generalagent Mujatti

522 in Nürnberg.
Mk. Stoff zu feinstem englifchcm
tz-rr-nanzuq. Muster franko!

6!iMMDkM,k « Uakta.ll^
Galvanische Niederschläge

von den in meinen Journalen „Ueber Land und
Rkcer" und,̂ )llustrirle Well" enchienenen Jllu-
firationen werden fortwährend zum Preiie von
10 Pf. Pr. Quadrat-Centimeter abgegeben.

Stuttgart tzdnard Kallö-rg-r.

jlansehetteuknöpfe mit Eindrehfuss und
Feder,

Shirtings, Chiffons und Hemdentuche,
llein leinene Tasehentüeher für Dainen,

Herren und Kinder,
| SclnvarzseideneCravatten für Herren

und Knaben,
I Weisse Batist-Cravatten für Herren,
1Bunte Satin-Cravatten für Herren,
| Büschen von Tüll, Mull, Gaze etc. für

Damen,

Chocolade; Mey’s Cacao pulverisirt,
Schwarzer Chinesischer Thee,
Biseuits und Waffeln,
Toilette-Seifen und Parfüms,
Leinene Oberhemden-Einsätze,
Herren- und Knaben-Oberhemden,
Leijaene Handtücher,
Leinene Wischtücher,
Hausleinen,
Prima geklärt Creas Leinen.

25

Alle Aufträge von 20 Mark an werden portofrei
geliefert und zwar innerhalb Deutschland , Oesterreich - Ungarn,

Schweiz , Belgien , Holland und Dänemark.
Briefmarken aller europäischen Länder werden in Zahlung genommen.

niüstrirte Preiscouraite werden auf verlanden an Jedermann gratis and franko versandi

Das Versandt -Geschäft MEY & EDLICH, Leipzig,
"arantirt und verschickt nur beste Waare , selbst vom kleinsten

Quantum an , zu den billigsten Preisen.

Briefe, Anfragen und Aufträge sind zu richten an das

Versandt - Gescliäft MEY & EDLICH,
9 Neumarkt , Leipzig.

mit 60 Driginal -Zeichnungen von A. Baumann und R . Ichuster.
Preis elegant kartonnirt 12 Mark , in reichverziertemOriginal -Einband

mit Goldschnitt 18 Mark.

Artheile der Presse:
Wilh . Mllller ' s Liedercyklus : „Die schöne Müllerin ", spricht

das Gemüth an . Di « unvergeßlichen Mclodiecn Franz Schubert ' s aber
haben es gethan , daß diese Lieder wieder und immer wieder gesungen werden.
Drei der Lieder hat Franz Schubert nicht kompomrt: „Muhlcnlebcn . „Erster
Schmerz, letzter Scherz", „Blümlein Vcrgißmein". Ter Tonsetzer und Schubert¬
kenner, Professor vr . Ludwig Stark  in Stuttgart , hat sür diese Lieder den
Styl des Meisters Franz Schubert möglichst getreu nachbildende Kompositionen
gesetzt Diese sind von der Verlagshandlung den zwanzig Schubert fchen Mew-,
bieen eingefügt, und sämmtliche dreiundzwanzigLieder, die auch in muftkalischem
Sinne ein Ganzes bilden, sind mit dem Prolog und Epilog in einer illustrirten
Prachtausgabe vereinigt. Tie zeichnende Kunst hat das Ihrige gethan , i
Szenen „der schönen Müllerin " namentlich landschastlich gm ? arzustellen und
schöne Initialen zu den Liedern zu geben. Zum ersten Male erscheult das Werk
in der Vereinigung von Ton , Wort und Bild ; daß dietz erst fetzt geschieht, hat
schon Manchen Wunder genommen. So ist das Werk ausgesprochenen Wünschen
entgeqenqekommen und wird freudige Ausnahme finden , wo der Gesang
Müller 'fchen Lieder gepflegt wird. Heue preußische (Kren;-)

Dem herrlichen Liedercyklusder „Schönen Müllerin von riranZ
Schubert  ein würdiges und schönes Gewand zu verleihen ist eine Aufgave.
welch- die Verlagshandlung von Eduard Hallberger m Stuttgart soeben erM
hat . Schubert's köstliche Kompositionen, die den Liedern des Dichter- Mulle
ewiges Leben erhalten, sind Gemeingut des deutschen Volkes; stedes musikalis-y
Haus erquickt sich an ihnen gerade so, wie sie in den Konzertsalen noch imm
ständige und dankbare Nummern für Sänger von Beruf bilden, ^ arum
arüßen wir diese neue Prachtausgabe mit wahrer Freude als,eme Huldign 8
für den Dichter und den Komponisten. Das schöne Werk wird eine Zierde i« »
nmsikliebendenHauses bilden. , Kräntzilcher Vuner.

Schubert ' s „Müllerlieder " in ihren verschiedenen Ausgaben werden imme
eine qeschätzte und willkommene Gabe sein. Für dieß Jahr treten dieselben durch
Sorgfalt der Hallberger'schen Verlagshandlung in Stuttgart uns in -wem Gewan
entgegen, wie sie es bis jetzt noch nicht getragen , ,n tmlchem sie aber
außergewöhnlicher Weise Glück machen werden. Zu dem Texte Wilh e m Mull  -
und den Weisen Franz  Schubert 's gesellt sich nämlich als Drifter nn » ^
der Stift zweier Meister der Zeichenkunst-. A. Baumann  und R . ^chuN
Diese haben zu dem Liedercyklus 60 Zeichnungen geliefert, welche zu Jloxt
Ton in künstlerischer Verwandtschaft stehen, AusgezeichnetesLeben, wiê l - ^
ist ein wahrhaft gewichtiges Ensemble. Ein Umstand vermehrt die ^ reude
dem Werke noch, der nämlich , daß die von Schubert nicht kompomften ^
Lieder in Komposition von vr . Ludwig Stark  zugegeben Md . ^
sind ganz im Schubert'schen Geiste, in den sich der Komponist m liohcm ^
eingelebt hat . gehalten. Es bleibt , also nur unkomponir der Pro og
Epilog des Dichters, die bei einem Gesammtvortrage der Mullerl,ede ^
allein für die Deklamation übrig bleiben. Der Stoff lst so ang. ^
von jedem Liede zuerst der Text, dann ein Vollbild, dann die Mu ^ - ^ |
hollem Texte gegeben wird. Die einzelnen Gedichte weisen lhiersei v z
sondere Jllustrationsverzierungen aus . Alles ist m , beJ «ajUciftcvteifi i
vorzüglich. Das Ganze umschließt ein Einband , der ebenfalls eine J . eä
Ä » «,d i| t e . tnlt « W. . l . 8
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